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Nach der Phase der Rettung
der Finanzmärkte vor der

Gefahr des akuten Zusammen-
bruchs stehen jetzt die beiden
nächsten großen Herausforde-
rungen an: Zum einen müssen
die geschaffenen gigantischen
Rettungs- und Sanierungsfonds
so effizient wie möglich ver-
waltet werden. Der ordnungs-
politische Sündenfall der letz-
ten Wochen, daß riesige Beträ-
ge aus öffentlichen Mitteln so-
zusagen freihändig an die Pri-
vatwirtschaft ausgereicht wer-
den, nur um noch größere
Schäden abzuwenden, muß zu-
mindest begrenzt werden.

Die andere Herausforderung
besteht darin, rasch die Lehren
aus der beispiellosen Krise zu
ziehen. Hier hat schon das be-
liebte Schwarze-Peter-Spiel der
gegenseitigen Schuldzuweisun-
gen begonnen. Es mag ja sein,
daß die Kontinentaleuropäer
besser dastehen als Briten und
US-Amerikaner, denn nachweis-
lich haben sie eine stärkere Re-
gulierung der Finanzmärkte
und mehr Transparenz gefor-
dert, etwa Bundeskanzlerin
Angela Merkel auf dem Gipfel-
treffen in Heiligendamm. Aber
auch der deutsche Gesetzgeber
muß sich spitze Fragen gefal-
len lassen. Im Bundestag wird
beispielsweise gern auf das – in
der Tat verantwortungslose –
Gebaren der Rating-Agenturen
in dieser Krise verwiesen. Das
stimmt, aber deutsche Parla-
mente waren es, die zuließen,
daß Landesbanken an der Bi-
lanz vorbei Risiken auftürmten,
die die sichtbaren Risiken um
ein Mehrfaches überstiegen.

Ohne funktionierende neue
Regeln wird die angestrebte
Sanierung kein Erfolg. Schon
jetzt besteht ja die Gefahr, daß
die Sanierungsfonds der trauri-
gen Geschichte der Selbstbe-
dienung durch die Banken nur
ein weiteres, teures Kapitel
hinzufügen.

KONRAD BADENHEUER:

Lehren ziehen

Jetzt wird es richtig teuer
Die Bundesregierung will mit einem Eilgesetz die Banken endlich stabilisieren

Der Krisengipfel der EU hat dem
Weltfinanzsystem eine Atempause
verschafft, an den Börsen hat ein
Kursfeuerwerk eingesetzt.
Deutschland bekommt per Eilge-
setz einen „Finanzmarkstabilisie-
rungsfonds“, auf den Steuerzahler
kommen schwere Lasten zu.

Mit fast ätzenden Bemerkungen
an die Adresse der Verursacher
der Bankenkrise haben Bundes-
kanzlerin Angela Merkel und
Bundesfinanzminister Peer Stein-
brück ihr 480-Milliarden-Gesetz
zur Rettung notleidender Banken
präsentiert. Es sei interessant zu
sehen, daß eine Branche, die
Transparenz und Regeln immer
abgelehnt habe, nun auf den Staat
angewiesen sei, stichelte die
Bundeskanzlerin. Jetzt müßten
sich die Banken „auf unsere Be-
dingungen einlassen“. Jedenfalls
sei eine „kritische Analyse“ der ge-

schehenen „Exzesse“ notwendig.
Steinbrück drohte den Bankern
gar mit einer regelrechten Hunger-
kur: Nicht mehr als lumpige
500 000 Euro sollen die Vorstände
derjenigen Institute künftig ver-
dienen, an denen sich der Bund
beteiligt, indem er ihnen faule Kre-
dite abkauft.

Viel mehr als
verbale Spitzen
bleiben den ver-
antwortlichen Po-
litikern allerdings
kaum. Gerade die
überstürzte Ver-
abschiedung eines Notgesetzes,
das mit einem Gesamtvolumen
von 480 Milliarden Euro die Fi-
nanzmärkte vor dem Kollaps ret-
ten soll, hat eindrucksvoll die
Macht der Banken demonstriert.
Sie konnten selbst im Zustand der
Schwäche ein Gesetz durchset-
zen, das die mehrtägige Haus-

haltsdebatte vom September im
Rückblick wie ein Sandkastenspiel
erscheinen läßt. Der Bundeshaus-
halt hat ein Volumen von rund 288
Milliarden, von denen der Großteil
indessen durch langfristige Ver-
pflichtungen – etwa im Personal-
bereich – festgelegt ist. Nur über

wenige Milliar-
den können die
Parlamentarier ef-
fektiv entschei-
den.

Nun wird in
dieser Woche ein
Gesetz mit fast

dem doppelten Volumen hart am
Rand des verfassungsrechtlich Zu-
lässigen in wenigen Tagen durch
Bundestag und Bundesrat ge-
peitscht. Heikel ist nicht zuletzt
die Beteiligung der Länder mit 35
Prozent an den verbleibenden De-
fiziten des Stabilisierungsfonds,
zumal sie schon überproportional

für die gebeutelten Landesbanken
zahlen. Neben der Garantie von
400 Milliarden gilt außerdem vor
allem der Betrag von 80 Milliar-
den als problematisch, mit dem
ausgeblutete Banken „rekapitali-
siert“ werden sollen. Auch bei
sehr durchdachtem Regelwerk
und rigider Anwendung der Be-
stimmungen ist kaum zu gewähr-
leisten, daß die enormen Mittel
wirklich dorthin fließen, wo sie
volkswirtschaftlich am besten an-
gelegt sind.

Zwar versichert die Bundes-
kanzlerin tapfer, der Bund werde
im Gegenzug „selbstverständlich
an den Erträgen der Finanzinsitu-
te auch teilhaben“. Die Gretchen-
frage, wann mit solchen Erträgen
wieder zu rechnen ist und welche
Anteile dann auf den Bund und
welche auf andere Anspruchsbe-
rechtigte entfällt, wird derzeit
kaum weiter diskutiert. K.B.

Phrasen gegen einen Toten
Wie deutsche Medien über Jörg Haiders Unfalltod berichteten

Die Reaktionen deutscher
Fernsehsender und Zei-
tungen auf den Unfalltod

von Jörg Haider waren von einer
nahezu vollkommen einheitlichen
Verurteilung des Kärntner Lan-
deshauptmanns (Ministerpräsi-
denten) geprägt. Durchweg wurde
der österreichische Politiker auch
im Berichtsteil herabsetzend als
„Rechtspopulist“ tituliert. Die
Sat1-Nachrichten gingen noch ei-
nen Schritt weiter und etikettier-
ten Haiders frühere Partei, die
Freiheitliche Partei Österreichs,
als „die rechtsextreme FPÖ“.

Desweiteren gehörten das Attri-
but „umstritten“ zum stets
wiederkehrenden Vokabular.
Ebenso wurde nahezu durchweg
auf dieselben zwei bis drei be-
sonders auffälligen Haider-Zitate

Bezug genommen. Diese wurden
allerdings jeweils ohne Nennung
des näheren Zusammenhangs,
wie etwa vorausgegangener Äu-
ßerungen oder Angriffen von Po-
litikern anderer Parteien, genannt

oder mit Hinweisen auf Haiders
„Rechtslastigkeit“ in einen er-
wünschten Zusammenhang ge-
stellt.

Eine Boulevardzeitung monier-
te selbst die Ausdrücke der Trau-
er in Kärnten, wie Kerzenmeere
und Fahnen auf Halbmast, als „bi-
zarren Kult“ um den toten Jörg
Haider.

Die Gleichheit und der abwer-
tende Charakter der Sprachrege-
lungen stehen im Kontrast zum
Umgang der Medien mit Politi-
kern des linken Lagers, selbst mit
solchen des äußeren linken Ran-
des. So wird zwar auch Linke-
Chef Oskar Lafontaine, der wie
Haider nicht vor provokanten Äu-
ßerungen zurückschreckt, gele-
gentlich als „Linkspopulist“ be-
zeichnet.

Keineswegs aber ihm diese Ein-
ordnung in nahezu jedem Beitrag
fast wie ein Namensbestandteil
vorangesetzt. Auch wird die Linke
insgesamt, trotz ihrer SED-Ver-
gangenheit und linksextremer
Strömungen, im Berichtsteil deut-
scher Medien nahezu konsequent
neutral behandelt. (Siehe auch
Beitrag auf Seite 2) H.H.

»Eigeninteresse der EU«
Außenminister Steinmeier für intensiven Dialog mit Rußland

Fristgerecht hat Rußland sei-
ne Truppen bis Ende ver-
gangener Woche aus dem

georgischen Kernland zurückge-
zogen. Obwohl damit der am 12.
August zwischen der EU und
Rußland vereinbarte Friedensplan
im Kern erfüllt ist, zögert die EU
mit der Normalisierung ihrer Be-
ziehungen mit Moskau. „Es blei-
ben noch Probleme“, erklärte der
französische Außenminister und
amtierende Ratsvorsitzende Ber-
nard Kouchner vor den interna-
tionalen Georgien-Gesprächen,
die am Mittwoch in Genf begon-
nen haben. Die Normalisierung
der Beziehungen sei „keine Ange-
legenheit, die sich in zwei Minu-
ten regeln läßt“, gab sich Kouch-
ner zurückhaltend. Die baltischen
Staaten und Schweden verlangen,

daß Rußland seine gesamte Ar-
mee auf die Positionen vor Be-
ginn des Kaukasus-Konflikts zu-
rückzieht. Sie stören sich daran,
daß Moskau in den georgischen
Regionen Südossetien und Ab-

chasien 7600 Soldaten halten will,
während es vor der Eskalation des
Konflikts ab 8. August nicht mehr
als 2000 gewesen seien. Der
schwedische Außenminister Carl
Bildt warf Rußland deshalb vor,
das Friedensabkommen nicht
vollständig eingehalten zu haben.

Während des Konflikts hat die
EU die Verhandlungen über ein

Partnerschaftsabkommen mit
Rußland auf Eis gelegt. Nun wird
darüber beraten, wann der richti-
ge Zeitpunkt ist, sie wieder aufzu-
nehmen. Neben Bildt sprach sich
auch EU-Außenkommissarin Be-
nita Ferrero-Waldner für ein lang-
sames Vorgehen aus. „Wir haben
Zeit bis zum 14. November, wenn
wir den Gipfel haben.“ Dagegen
plädierte der deutsche Europa-
Staatsminister Günter Gloser, der
Außenminister Frank-Walter
Steinmeier (beide SPD) für die
Wiederaufnahme des Dialogs mit
Moskau. Die EU müsse sich über-
legen, „ob wir uns mit dem Still-
stand in den Verhandlungen
selbst einen Gefallen tun“, sagte
er. Die EU habe ein „starkes Ei-
geninteresse" an dem Partner-
schaftsabkommen. K.B.

Sorge vor Gewöhnung
an die FDP
Jetzt heißt es für die CSU
»Kröten schlucken«

Deutschland

5

DIESE WOCHE

Wohin geht das deutsche
Fernsehen?
Marcel Reich-Ranicki tritt
eine Qualitätsdebatte los

Aktuell

2

»Völkerrecht à la carte«
Menschenrechtsgerichtshof
weist Beschwerde von
Vertriebenen zurück

Hintergrund

4

Das europäische
»Wehepaar«
Merkel und Sarkozy mögen
sich nicht

Ausland

6

Becherklang und
Burgruinen
oder Wie der romantische
Rhein verkitscht wurde

Kultur

Ein Papst, der es gut mit
den Deutschen meinte
Vor 50 Jahren starb Pius XII.
– Nach 1945 war er ein
Anwalt der Vertriebenen

Geschichte

11

Rot-Rot ohne Visionen
SPD und Linkspartei haben
sich gut im Berliner
Machtapparat eingewöhnt

Preußen / Berlin

3

9

HHooffffnnuunnggssttrrääggeerr  ddeerr  SSPPDD::  
DDiiee  SSoozziiaallddeemmookkrraattiiee  wwiillll  aamm
hheeuuttiiggeenn  SSoonnnnaabbeenndd  iihhrreenn
KKaannzzlleerrkkaannddiiddaatteenn  nnoommiinniiee--
rreenn  uunndd  eeiinneenn  nneeuueenn  VVoorrssiitt--
zzeennddeenn  wwäähhlleenn..  FFrraannkk--WWaalltteerr
SStteeiinnmmeeiieerr  ((ll..))  iisstt  aallss  KKaannzzlleerr--
kkaannddiiddaatt  eebbeennssoo  oohhnnee  KKoonn--
kkuurrrreenntt  wwiiee  FFrraannzz  MMüünntteeffee--
rriinngg  ((rr..))  aallss  PPaarrtteeiicchheeff..  DDaass
TTrreeffffeenn  iisstt  aauuff  nnuurr  ffüünnff  SSttuunn--
ddeenn  aannggeesseettzztt  uunndd  zziieelltt  mmeehhrr
aauuff  ddiiee  MMeeddiieenn  aallss  aauuff  ddiiee
PPaarrtteeii  sseellbbsstt  aabb.. Bild: ddp

Rußland hat Truppen
fristgerecht abgezogen

Trauer der Kärntner
als »bizarrer Kult«

80 Milliarden zur
»Rekapitalisierung«

der Institute



AKT U E L L2 Nr. 42 – 18. Oktober 2008

MELDUNGEN

Umfrage: Union
erholt sich

Berlin – Die Union hat sich von
ihrem abrupten Umfragetief nach
dem Wahldebakel in Bayern of-
fenbar schon wieder erholt. Nach-
dem eine Umfrage des Instituts
Forsa und der Forschungsgruppe
Wahlen CDU und CSU Anfang
Oktober auf 33 Prozent abstürzen
sahen, zählte TNS Emnid kurz
darauf wieder 38 Prozent Zustim-
mung bei der Sonntagsfrage. Die
SPD schwankte bei den drei Erhe-
bungen zwischen 25 und 27 Pro-
zent, die Linke lag bei zwölf bis 13
Prozent, die FDP bei elf bis 13
Prozent und für die die Grünen
sprachen sich zwischen acht und
elf von Hundert aus.

Nach Lagern ergibt sich laut
Forsa und TNS Emnid für die Lin-
ke aus SPD, Grünen und Links-
partei ein Übergewicht von 49
oder 50 Prozent gegenüber 46
Prozent für die Rechte aus Union
und FDP. Bei der Forschungsgrup-
pe Wahlen überwiegt die Rechte
hingegen mit 49 Prozent gegenü-
ber 45 Prozent Zustimmung für
das linke Lager. H.H

Die Schulden-Uhr:

Neue Risiken

Bundesfinanzminister Peer
Steinbrück (SPD) hat die

Zeiten mit sinkender Neuver-
schuldung vorerst für beendet
erklärt: Das Ziel ausgeglichener
Bundeshaushalte schon ab dem
Jahre 2011 wird nicht mehr ver-
folgt. Allein aus dem Rettungs-
paket für die deutschen Banken
könnten Schätzungen zufolge
Haushalts-Mehrbelastungen in
einer Höhe von bis zu 100
Milliarden Euro erwachsen.
Hinzu kommt, daß wegen der
sich seit Monaten eintrübenden
Konjunktur ab dem kommen-
den Jahr mit deutlich zurückge-
henden Steuereinnahmen zu
rechnen ist. H.H.

1.513.979.931.422 €
(eine Billion fünfhundertdrei-
zehn Milliarden neunhundert-
neunundsiebzig Millionen
neunhunderteinunddreißigtau-
send und vierhundertzweiund-
zwanzig Euro)

Vorwoche: 1.513.680.636.448 €
Verschuldung pro Kopf: 18.393 €€
Vorwoche: 18.389 €

(Stand: Dienstag, 14. Oktober
2008, 19.35 Uhr.                 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Wohin geht das deutsche Fernsehen?
Marcel Reich-Ranicki hat mit der Ablehnung des Ehrenpreises eine  Qualitätsdebatte ausgelöst

Mit seiner Schimpftirade bei der
Verleihung des Deutschen Fernseh-
preises hat Literaturpapst Marcel
Reich-Ranicki nicht nur eine Di-
skussion über eine eher langweili-
ge, den Eitelkeiten der Preisge-
krönten schmeichelnde Sendung
ausgelöst, sondern über die Qua-
lität des deutschen Fernsehens ins-
gesamt. 

Alles geplante Inszenierung oder
doch eine spontane Unmutsäuße-
rung? Viele der Anwesenden konn-
ten kaum glauben, was sie da soe-
ben auf der Bühne zu sehen be-
kommen hatten, als Marcel Reich-
Ranicki die Veranstaltung zur Ver-
leihung des Deutschen Fernseh-
preises in Bausch und Bogen als
„Blödsinn“ bezeichnete und den
Ehrenpreis als völlig unpassend für
ihn ablehnte.

Die Reaktionen auf den „Eklat“
fielen sehr unterschiedlich aus.
Thomas Gottschalk, der die Sen-
dung moderierte, zeigte Verständ-
nis für Reich-Ranicki: „Nach einer
Viertelstunde mit Richterin Sa-
lesch, zwei Köchen, denen man
dumme Texte geschrieben hatte,
mußte der Mann verzweifeln“. 

Elke Heidenreich, Moderatorin
des ZDF-Büchermagazins „Lesen“
ergriff Partei für den Kritiker, in-
dem sie die Programmdirektoren
und Intendanten als „verknöcherte
Bürokarrieristen“ bezeichnete, „die
das Spontane längst verlernt ha-
ben, das Menschliche auch, Kultur
schon sowieso.“ 

Comediens wie Bastian Pastew-
ka und Atze Schröder hielten das
Ganze für eine Comedy-Einlage.
Schröder: „Endlich einer, der uns
allen gezeigt hat, wie echte Come-
dy funktioniert.“ Stefan Aust sagte
im WDR: „Das war wunderbar! Ich
vermute mal, daß die das so insze-
niert haben. Das war ja wie ausge-
dacht.“ Veronica Ferres, die für ihre
Rolle in dem ARD-Drama „Die
Frau vom Checkpoint Charlie“ aus-
gezeichnet wurde, war kritischer:
„Er hat viele Menschen verletzt.“ 

Obwohl Gottschalk die Sendung
rettete, indem er Reich-Ranicki gei-
stesgegenwärtig eine Fernseh-Di-
skussion über die Qualität des
Deutschen Fernsehens anbot und
dafür grünes Licht erhielt, beurtei-
len die Verantwortlichen das Ver-

halten des Kritikers eher ableh-
nend. Hans Janke, stellvertretender
Programmdirektor des ZDF nannte
es „sehr befremdlich“, er hält eine
neue Qualitätsdebatte im Grunde
für überflüssig: „Diese Debatte fin-
det in Permanenz statt“. Andreas
Bartl, Geschäftsführer des Privat-
senders Pro Sieben, sieht ebenfalls
keinen Handlungsbedarf. „Wir bie-
ten genügend Qualität und genü-
gend Populäres“. Bartl findet
Reich-Ranickis Auftritt als „über-
zogen und arrogant“. Ähnlich äu-
ßerte sich ein RTL-Sprecher, der
Reich-Ranickis Kritik für „respekt-
los und indiskutabel“ hält. 

Ging es bei dem Eklat vorder-
gründig um die verletzte Eitelkeit
eines Literaturkritikers, der zu lan-
ge auf die Verleihung seiner Aus-
zeichnung warten mußte, so löste
er doch eine Diskussion über Kon-
zepte und die Qualität von Sen-
dungen aus. 

Nach Ansicht des Deutschen
Kulturrates offenbart die von
Reich-Ranicki angestoßene Diskus-
sion einen Zielkonflikt im öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk, der
schon seit langem bestehe. Einer-
seits werde den öffentlich-recht-
lichen Sendern eine inhaltliche
Verflachung vorgeworfen und kriti-
siert, daß er zu wenig Kultursen-
dungen ausstrahle. Andererseits
werfe man ihm vor, daß er schon
längst nicht mehr die Mehrheit der
Bevölkerung erreiche und man
über die Gebührenfinanzierung
nachdenken müsse.

Im Gegensatz zu Privatsendern
hat der öffentlich-rechtliche Rund-
funk einen gesetzlich verankerten
„klassischen Auftrag“, er muß ei-
nen Informations-, Bildungs-, Bera-
tungs-, Kultur- und Unterhaltungs-
auftrag erfüllen. Damit die Sender
unabhängig Informationen unter
die Menschen bringen konnten,
wurde bei der Gründung des öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunks in
den Nachkriegsjahren die Gebüh-
renfinanzierung eingeführt. Sie gilt
nicht als Subvention, sondern qua-
si als Bürgerfinanzierung von ge-
sellschaftlicher Infrastruktur. 

Seit Mitte der 80er Jahre gibt es
in Deutschland ein duales System.
Als private Sender in Deutschland
zugelassen wurden, sahen sich die
öffentlich-rechtlichen einem zu-

nehmenden Konkurrenzdruck
ausgesetzt. Die Einführung des
privaten Rundfunks war gesetzlich
an die gesicherte Existenz eines
öffentlich-rechtlichen Rundfunks
gekoppelt. Den Öffentlich-Recht-
lichen ist die Gründung privat-
wirtschaftlicher Unternehmen
oder ihre Beteiligung an solchen
im begrenzten Rahmen erlaubt,
um konkurrenzfähig zu bleiben.
Dies betrifft vor allem die Teilhabe
an neuen Entwicklungen wie Digi-
talangebote und Onlineaktivitäten. 

In der Konkurrenz mit den Pri-
vatsendern um Einschaltquoten
scheint es für die Öffentlich-Recht-
lichen schwierig geworden zu sein,
an wirklich hochwertigem Journa-
lismus festzuhalten. Bei der Aufga-
be, „gesellschaftliche Strömungen
aufzuspüren, zu reflektieren oder
Trends bewußt etwas Eigenständi-
ges entgegenzusetzen“, wie es in
der Konferenz der Gremienvorsit-
zenden der ARD im November
2001 beschlossen wurde, bleibt
die Qualität immer wieder auf der

Strecke. Eine Qualitätsdiskussion
über das „Blödel-Fernsehen“, wie
nun von Reich-Ranicki für
Deutschland angeschoben, fand in
der Schweiz bereits vor acht Jah-
ren statt. Die Qualität des Schwei-
zer Fernsehens habe sich seitdem
nicht verbessert, so BAZ-online,
aber das Verhalten der TV-Nutzer.
Dies hätten ein einfaches, aber
probates Mittel gegen mangelnde
Qualität entdeckt: Öfter mal den
Aus-Knopf drücken. 

Manuela Rosenthal-Kappi

Volkstribun und Landesvater
Zum Tode des österreichischen Politikers und Kärntner Landeshauptmanns Jörg Haider

Das bewegte politische Le-
ben des Kärntner Landes-
hauptmanns und BZÖ-Ob-

manns Jörg Haider fand letzten
Samstag um ein Uhr früh ein ab-
ruptes Ende: Haider verunglückte
mit seinem Dienstwagen und war
sofort tot. Die gerichtlich ange-
ordnete Untersuchung ergab kei-
ne Hinweise auf Fremdverschul-
den oder Sabotage am Fahrzeug.

Besonders tragisch für Haiders
Familie, seine Partei und die
Kärntner war der Zeitpunkt: Hai-
der, der erst zwei Wochen davor
einen beachtlichen Wahlerfolg er-
zielt hatte, kam von der Feier zum
Jahrestag der Kärntner Volksab-
stimmung am 10. Oktober 1920,
die den Anschluß weiter Landes-
teile an Jugoslawien verhindert
hatte. Und er war unterwegs zu
seinem Anwesen im Bärental, wo
die Familie den neunzigsten Ge-
burtstag der Mutter feiern wollte.

Die Todesnachricht war weit
über den Kreis von Haiders An-
hängern hinaus ein Schock, wie
die spontanen Stellungnahmen
der Spitzenpolitiker aller Parteien
und der Landeshauptleute bele-
gen: Man hatte doch eben erst die
nach Wahlen üblichen Sondie-
rungsgespräche geführt und mit-

einander den siebzigsten Ge-
burtstag von Bundespräsident
Heinz Fischer gefeiert.

Haider wurde 1950 in Ober-
österreich, in Bad Goisern gebo-
ren. Nach dem Gymnasium in
Bad Ischl leistete er den Präsenz-
dienst beim Bundesheer, studierte
Rechts- und Staatswissenschaften
in Wien und arbeitete nach der
Promotion als Assistent am Insti-
tut für Staats- und Verwaltungs-
recht der Universität Wien. Er
stammte aus einer
deutsch-national ge-
sinnten Familie, trat
noch als Schüler einer
schlagenden Verbin-
dung bei, wurde Vorsit-
zender des Rings frei-
heitlicher Jugend und
zog 1979 als damals
jüngster Abgeordneter
ins Parlament ein.

Die FPÖ, die nach
dem Abgang von Bruno
Kreisky 1983 Junior-
partner der SPÖ gewor-
den war, lief damals all-
mählich Gefahr, unter
die Vier-Prozent-Hürde
zu fallen, und so kam es
am FPÖ-Parteitag vom
13. September 1986 zu

einer Kampfabstimmung: Haider
löste Vizekanzler Steger im Par-
teivorsitz ab und wurde zum Ret-
ter des „Dritten Lagers“. Franz
Vranitzky, erst seit Juni Bundes-
kanzler, kündigte den Koalition-
spakt – und verhalf Haider damit
im November 1986 zu seinem er-
sten großen Wahlerfolg. Es ist be-
zeichnend für Vranitzky, daß er
als einziger der politischen Geg-
ner Haiders auch nach dessen Tod
Feindseligkeit durchklingen ließ.

Mit Unterstützung der ÖVP
wurde Haider 1989 Kärntner Lan-
deshauptmann, 1991 aber durch
einen Mißtrauensantrag von ÖVP
und SPÖ wieder abgewählt. An-
laß war Haiders Äußerung über
die „ordentliche Beschäftigungs-
politik im Dritten Reich“. Es ist
ebenfalls bezeichnend, daß diese
Phrase immer wieder und selbst
in den Todesmeldungen aller in-
und ausländischen Medien zitiert
wird – aus dem Zusammenhang

gerissen, denn Haider
hatte damals die Ar-
beitsmarktpolitik der
Bundesregierung kriti-
siert.

Das Denunzieren im
Ausland, das man
schon an Kurt Wald-
heim geprobt hatte
und dann mit den
„Sanktionen“ zur
Hochblüte trieb,
machte Haider zum
internationalen Buh-
mann, trug aber auch
zu seinen Erfolgen im
eigenen Land bei.
Nach einem Kanter-
sieg im März 1999
wurde er neuerlich
zum Kärntner Landes-

hauptmann gewählt, und bei den
Nationalratswahlen im November
landete die FPÖ mit 27 Prozent
knapp vor der ÖVP auf Platz zwei.

Dann kam Haiders größte Fehl-
entscheidung, die Koalition mit
der ÖVP. Genauer gesagt, das Ak-
zeptieren der von Bundespräsi-
dent Klestil unter „internationa-
lem“ Druck diktierten entwürdi-
genden Bedingungen einschließ-
lich des Rückzugs nach Kärnten.
Parteiinterne Querelen und ein
Absturz in der Wählergunst wa-
ren die Folgen, was Bundeskanz-
ler Schüssel bei vorgezogenen
Wahlen 2002 ausnützte. Als sich
Haider 2005 mit den meisten ver-
bliebenen FPÖ-Mandataren ab-
setzte und das BZÖ gründete,
stand die FPÖ am Rand des Ab-
grunds.

Den Wiederaufstieg hat das
Dritte Lager (die Freiheitlichen)
zwar primär den Parteiobmän-
nern Heinz-Christian Strache und
Jörg Haider zu verdanken, doch
wie vor 1999 auch den Anfein-
dungen von außen – und der rot-
schwarzen Koalition, deren Neu-
auflage mit der Ungewißheit über
die Zukunft des BZÖ praktisch
zur Gewißheit wird.

Richard G. KerschhoferJJöörrgg  HHaaiiddeerr  ppoollaarriissiieerrttee  ddiiee  MMeennsscchheenn Bild: ddp

Keine ermäßigte
Mehrwertsteuer

Berlin – Die Bundesregierung
lehnt strikt einen Vorschlag der
Europäischen Kommission zu er-
mäßigten Mehrwertsteuersätzen
ab. Eine solche Option sollte es
nach den Vorschlägen der EU-
Kommission für kleinere und
mittlere Unternehmen geben.
Lobbyisten der mittelständischen
Pharma-Industrie hatten daraus
die Hoffnung abgeleitet, der
Mehrwertsteuersatz auf Huma-
narzneimittel von 19 Prozent
könne auf sieben Prozent ermä-
ßigt werden. Die Bundesregie-
rung lehnt dies bisher ab. Für
kleinere Handwerksbetriebe
könnte eine ermäßigte Mehrwert-
steuer einen deutlichen Auftrags-
schub bringen, da die Preise für
die Kunden wesentlich günstiger
ausfielen. In Frankreich wird
Handwerk mit nur fünf Prozent
versteuert, Schwarzarbeit wird so
unattraktiver.

MMaarrcceell  RReeiicchh--RRaanniicckkii  bbeeii  ddeerr  PPrreeiissvveerrlleeiihhuunngg::  „„IIcchh  nneehhmmee  ddeenn  PPrreeiiss  nniicchhtt  aann““.. Bild: ddp
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Die Doppelmoral
der Grünen

Von HARALD FOURIER

Demnächst soll der Außenpolitische Spre-
cher der Grünen und Abgeordnete im

Europäischen Parlament Cem Özdemir zum
neuen Chef seiner Partei gewählt werden. Die
Medien stellen ihn als besonders moderaten,
freundlichen Deutschtürken dar, der auch in
die FDP passen würde und ein Musterbei-
spiel für gelungene Integration darstelle.

Dabei verfolgt der 42jährige in Wirklich-
keit sehr geschickt nationale und persönli-
che Interessen mit seinem deutschen Abge-
ordnetenmandat. So ist Özdemir einer der
bekanntesten Wortführer der PKK-Kritiker.
Er schimpft, daß es kein effektives PKK-Ver-
bot in Deutschland gäbe. Aber nicht, weil es
ihm grundsätzlich um Kritik an ausländi-
schen Terrororganisationen ginge. Zu Al-Kai-
da oder Eta hat er sich jedenfalls nicht so oft
geäußert wie zur PKK. Offensichtlich sind
ihm als Türke die Kurden ein Dorn im Auge.

Aber wenigstens für das einzige kurdische
Gotteshaus in Berlin müßte sich ein Migran-
tenpolitiker wie Özdemir doch einsetzen,
denken Sie? Weit gefehlt! Leidenschaftlich
bekämpft er die Selahaddin-Eyyubi-Mo-
schee in der Kottbusser Straße. Jetzt ver-
sucht er die Moschee aus den Räumen in ei-
nem Wohnhaus rauszuklagen. Das kann
Özdemir deswegen, weil er in dem Haus ei-
ne Eigentumswohnung gehört, in der er
selbst seit einem Jahr mit Frau und Kind
wohnt. Er klagt mit den Miteigentümern, um
die Kurden und ihre Moschee rauszuschmei-
ßen.

Wenn deutsche Bürger so etwas tun, ohne
daß ein Cem Özdemir schützend neben ih-
nen steht, dann sehen sie sich sofort dem
Rassismus-Vorwurf ausgesetzt. Von Leuten
aus Özdemirs Partei, vielleicht sogar von
ihm selbst.

Ozdemir ist Mitglied im Auswärtigen Aus-
schuß seiner Partei sowie stellvertretendes
Mitglied im Ausschuß für bürgerliche Frei-
heiten, Justiz und Inneres.

Der Extremismus-Vorwurf, den Özdemir
gegen den Moscheeverein erhebt, wird von
einem linken Abgeordneten aus Berlin zu-
rückgewiesen. Der kurdischstämmige Berli-
ner Giyasettin Sayan behauptet, der Imam
der Gemeinde sei besonders liberal und ha-
be mit der PKK nichts am Hut.

Der Streit um diese Moschee läßt den
Schluß zu, daß die Zugewanderten zuneh-
mend ihre Konflikte in unserem Land aus-
tragen. Auch ihre gewählten Politiker, die ei-
gentlich vor allem dem deutschen Volk ver-
pflichtet sein sollten.

Und eine zweite Sache liegt auf der Hand:
Alles regt sich allzu gerne über die Doppel-
moral von, zum Beispiel Bundestagsabgeord-
neten auf, die im Wahlkreis Ehefrauen und
in Berlin Geliebte haben oder geschieden
sind. Warum hat eigentlich nie jemand die

SPD-Landesparteitag
in Berlin: An der Par-
teibasis herrscht Ver-
stimmung über den
Kurs der Sozialde-
mokraten. Immer
mehr Mitglieder stel-
len sich offen gegen
ein Politik, die sie als
Angriff auf die sozia-
le Gerechtigkeit und
Veräußerung sozial-
demokratischer Idea-
le empfinden

Bild: dpa

Wieviel Geld darf eine
Stadt für ihr Ansehen
ausgeben? Elf Millionen

Euro sind zuviel, sagt der Steuer-
zahlerbund. Er hat die 60 Milliar-
den Gesamtverschuldung der
Hauptstadt im Blick und findet,
daß Berlins neuste Eigenwerbe-
kampagne zu teuer ist.

Der Regierende Bürgermeister,
der das Thema zur Chefsache ge-
macht hat, sieht das anders. Die
seit März 2008 laufende Aktion
„Sei Berlin“ sei eine „identitätsstif-
tende Kampagne, für die andere
Städte viel mehr Geld ausgeben“.

Was genau geschieht bei „Sei
Berlin“?

Viele Haushalte in Berlin wur-
den mit Aufklebern und Broschü-
ren beliefert, Plakate sind überall
zu sehen, Fotografen ziehen über
Volksfeste und fotografieren Men-
schen in einem roten Plastikrah-
men, Bürger werden aufgefordert
Sei-Berlin-Sprüche zu erfinden.
Herausgekommen sind Sätze wie:
„Sei leicht. Sei sinnig. Sei Berlin.“

Oder: „Sei Currywurst. Sei Döner.
Sei Berlin.“

Eigentlich sollten sich alle diese
Aktion an Touristen und im besten
Fall sogar Investoren im In- und
Ausland wenden. Doch die Berli-
ner sehen von „Sei Berlin“ natür-
lich nur die Aktionen, die vor ihrer
Haustür laufen. Da fragen sich
schon einige, ob dafür Geld ausge-
geben werden muß, nur damit sich
die Berliner in ihrer Stadt gut füh-
len.

Die Kritik des Steuerzahlerbun-
des erschöpft sich jedoch nicht in
der Feststellung, daß Berlin zu viel
Geld für sein Image ausgibt. In der
36. Ausgabe des „Schwarzbuches“,
vorgestellt in der vergangenen Wo-
che, kamen auch andere Vorgänge
zutage.

So wurde ein Architektenwettbe-
werb zur Sanierung der Staatsoper,
für den Papierkorb ausgeschrie-
ben. Der Grund: Die Verwaltung
hatte vergessen, daß das Gebäude
denkmalgeschützt ist. Das muß bei
der Sanierung jedoch berücksich-

tigt werden. Also war der Sieger-
entwurf hinfällig. Kosten für den
Steuerzahler: 47000 Euro.

Oder der Ku’damm, Berlins beste
Einkaufsmeile. Er soll aufge-
hübscht werden: neues Pflaster,
neue Mittelpromenade, neue Bür-
gersteige. Wer andere Ladenstra-
ßen und Bürgersteige Berlins
kennt, der fragt sich: Warum muß
diese noble Einkaufsstraße für
neun Millionen Euro noch nobler
werden, wenn anderswo die Leute
im Dunkeln über Pflastersteine
stolpern. Ganze 20 Millionen ko-
sten den Steuerzahler die Pla-
nungsfehler am Spreedreieck
(Friedrichstraße). Der Senat mußte
am Ende Filet-Grundstücke beina-
he verschenken.

In einer Internetabstimmung
des Steuerzahlerbundes schaff-
ten es alle vier genannten Berli-
ner Fälle in die „Top Ten“, die Ku-
’damm-Verschönerung wurde so-
gar Gesamtsieger. Welch ein Ar-
mutszeugnis für den Berliner
Senat! Patrick O’Brian

Die islamkritische „Bürgerbe-
wegung Pax Europa“ (BPE)

hat einen Landesverband für Ber-
lin und Brandenburg gegründet.
Zum Vorsitzenden des Landesver-
bandes wurde das Mitglied des
Berliner Abgeordnetenhauses Re-
nè Stadtkewitz (CDU) gewählt.
Stellvertreter wurde der Vorsit-
zende der Bürgerinitiative „Inter-
essengemeinschaft Pankow-Hei-
nersdorfer Bürger“ (IPAHB), Joa-
chim Switlik. Die IPAHB tritt im
Stadtteil gegen den Bau einer Mo-
schee durch die islamisch-kon-
servative Ahmadiyya-Gemeinde
auf. Die „Bürgerbewegung Pax Eu-
ropa“ ist am 17. Mai 2008 aus der
Fusion des BDB – Bundesverband
der Bürgerbewegungen e. V. – mit
Pax Europa e. V. hervorgegangen.
Präsident des Vereins ist der Jour-
nalist und Buchautor Udo Ulfkot-
te („Der Krieg in unseren Städ-
ten“). „Pax Europa“ sieht sich der
Bewahrung der christlich-jüdi-
schen Tradition, unserer europäi-
schen Kultur und der Erhaltung
der freiheitlich-demokratischen
Grundordnung verpflichtet. H.L.

Sei Pleite. Sei Berlin!
Die Hauptstadt gibt trotz leerer Kassen Millionen für Eigenwerbung aus

Landesverband
gegründet

Rot-Rot ohne Visionen
SPD und Linkspartei haben sich gut im Berliner Machtapparat eingerichtet

Stühlerücken
CDU in Brandenburg vor Wechsel

Das linke Bündnis aus SPD und
Linkspartei scheint in der Realpolitik
angekommen zu sein. Auf ihren Par-
teitagen am vergangene Wochenende
mußten sich beide Parteien mit der
Glaubwürdigkeit ihrer linken Kern-
themen auseinandersetzen. Eine
Viertelmillion Berliner ohne Arbeit
sowie Kürzungen bei Hartz IV und im
öffentlichen Dienst sorgen für Unmut
an der linken Basis

Bei all der Aufregung um den Füh-
rungswechsel bei der Berliner CDU
haben die Berliner schon ganz ver-
gessen, daß sie von Rot-Rot regiert
werden. Sieben Jahre ist dieser Wech-
sel jetzt her. Das ist viel Zeit in der
Politik. Die beiden Regierungspar-
teien haben sich eingerichtet an den
Schaltstellen der Macht – und haben
ihre hochgesteckten Ziele von einst
längst vergessen.

Die beiden Landesparteitage von
SPD und Linken am vergangenen
Sonnabend beweisen es. Zuerst die
SPD, sie tagte am Alexanderplatz, un-
weit vom Roten Rathaus. Aber der
Regierende Bürgermeister ließ sich
den Vormittag über nicht blicken. Die
Genossen Delegierten waren nicht
erfreut darüber.

Keiner sagt es, aber die Bilanz von
Wowereits Senat sieht mäßig aus.
Zwar ist der Regierende Bürgermei-
ster beliebt, aber was ist mit der sozi-
alen Gerechtigkeit und all den ande-
ren linken Leib- und Magenthemen?

Eines der wichtigsten Themen Wo-
wereits in seiner Regierungserklä-
rung 2002 war der Abbau der Ar-
beitslosigkeit. Wowereit klagte gleich
nach seiner Wahl: „In Berlin sind
mehr als eine Viertelmillion Bewoh-
ner ohne Job.“ Im September 2008
waren noch immer 224558 Arbeits-
lose in Berlin gemeldet. Andere
Bundesländer waren weitaus erfolg-
reicher beim Abbau der Arbeitslosig-
keit.

Der Wowereit-Senat ist nicht ge-
scheitert. Ihm sind keine unverzeih-
lichen Fehler unterlaufen, es hat auch
keinen schlimmen
Skandal gegeben.
Den größten Unmut
hatte Justizsenatorin
Gisela von der Aue
(SPD) ausgelöst, die
zugelassen hatte, daß
es in den Jugendhaft-
anstalten drunter und drüber geht.
Ihr Stuhl hatte eine Weile gewackelt,
aber deswegen stürzt keine Landesre-
gierung in Deutschland. Und selbst
Frau von der Aue ist nach wie vor im
Amt.

Doch ist an der Basis ein heftiges
Grummeln zu vernehmen. Was ist
mit der vielbeschworenen sozialen
Gerechtigkeit? Warum sind plötzlich
für gescheiterte Banken Milliarden
da, wenn vorher bei Arbeitslosegeld-
II-(Hartz IV) Empfängern und im öf-
fentlichen Dienst massiv gekürzt
wurde?

Der Delegierte Klaus Eisenreich
fragte mit Blick auf das SPD-Motto
zur kommenden Europawahl (Europa
sozial gestalten): „Wer soll uns das in
Berlin abnehmen, in einer Stadt, in
der ein Senat aus SPD und Linken die
Bürger so ausplündert?“

Als Beispiel nannte er die Beihilfe,
also die Krankenversicherung von
Beamten. Sie wird erst um Monate
verspätet ausgezahlt, weil das Land
nach wie vor unter finanziellen Eng-
pässen leidet. Für kleine Beamte
stellt das eine große Belastung dar.

Und nicht nur das. Der Wowereit-
Senat drückt den öf-
fentlichen Dienst an
die Wand. Der Regie-
rende ist unversöhn-
lich und hart. Es muß
weiter gespart wer-
den, heißt es aus dem
Roten Rathaus. Das ist

auch richtig so. Aber das kommt bei
der roten Basis nicht so gut an wie in
der bürgerlichen Presse. Linke Kriti-
ker erhielten viel Applaus auf dem
Parteitag.

Gleichzeitig tagte auch die Links-
partei. Von ihr gibt es keine Kritik
mehr an der „unsozialen Politik“ des
Senats wie früher. Die Genossen von
ganz links sind inzwischen Großmei-
ster der Realpolitik geworden und
schmetterten einen Antrag mit einer
Rücktrittsforderung gegen den unge-
liebten SPD-Finanzsenator Thilo Sar-
razin souverän ab.

Die Linke schluckt jede Kröte, sa-
gen SPD-Senatoren hinter vorgehal-
tener Hand. Die geben sich mit sym-
bolischen Handlungen zufrieden, die
Wowereit ihnen gnädig ermöglicht.
So stimmte sein Senat im Sommer
gegen den Lissabon-Vertrag. Als ein-
ziges Land, also ohne Auswirkung
auf das Ergebnis dieser Bundesrats-
entscheidung. Die Linken hatten es
wie einen großen Sieg gefeiert, daß
Wowereit sie nicht übers Ohr gehau-
en hat, wie befürchtet. Auch des-
wegen war es ein seltsamer Triumph
für Lafontaine und Co.

Auf ihrem Parteitag in Berlin-Lich-
tenberg – zeitgleich mit dem SPD-
Konvent – verabschiedeten die Ge-
nossen ohne Gegenstimmen einen
Leitantrag, der sich für die Stärkung
der zwölf Berliner Bezirke ausspricht.
Die Marschrichtung ist klar: Die Par-
tei sichert ihre Macht. Keine Partei ist
so sehr in nur einer Stadthälfte ver-
ankert wie die Linke. In den dortigen
Bezirken hat sie überall die Chance
den Bürgermeister zu stellen.

Also will die Linke die Macht der
Bezirke stärken, weil es ihre Macht
ist. Was in Steglitz-Zehlendorf oder
Reinickendorf im Westen passiert, ist
ihr dann egal. Die Genossen, 2006
vom Wähler abgestraft, geben damit
den politischen Führungsanspruch
für die ganze Stadt auf. Das erinnert
stark an die Redewendung: Lieber
den Spatz in der Hand als die Taube
auf dem Dach. Harald Fourier

Linke sind Meister
der Realpolitik

geworden

Das Debakel der CDU bei der
Brandenburger Kommunal-

wahl kostet ihren Vorsitzenden
Ulrich Junghans wohl das Amt.
Die Partei war von der Position
der stärksten Partei (2003: 27 Pro-
zent) Ende September völlig abge-
stürzt. Sie ist auf weniger als 20
Prozent gesunken und nur noch
dritte Kraft hinter SPD und Lin-
ken.

Als im Sommer nach seiner Wahl
alte Äußerungen aus der DDR-Zeit
bekannt wurden, wackelte sein
Stuhl zum ersten Mal. Junghanns,
damals Funktionär der regime-
treuen Bauernpartei, hatte die
Mauer verteidigt, weil sie die DDR-
Bürger vor neonazistischen Um-
trieben im Westen schütze.

Und jetzt das Wahldebakel. Als
vor einer Woche der „Tagesspiegel“
unter Berufung auf Insider meldete,
der 52jährige trete zurück, blieb
das sonst übliches Dementi aus.
Angeblich will er einen geordneten
Wechsel. Da kommt es passend,
daß im Januar regulär neu gewählt

wird. Dann werden auch die Kandi-
daten für die kommenden Wahlen
aufgestellt. Brandenburg hat eine
Europa-, eine Bundestags- und eine
Landtagswahl vor sich.

Spitzenkandidatin bei letzteren
soll Johanna Wanka werden. Sie
gilt als Wunschkandidatin der
Junghanns-Leute, aber auch das
Lager seines Rivalen Sven Petke
scheint mit ihr leben zu können.
Um den Parteivorsitz könnte er mit
ihr konkurrieren. Es kann aber
auch sein, daß die Partei einen
Burgfrieden schließt, um den
Wahlmarathon halbwegs bestehen
zu können. Petke hatte sich in die-
ser Richtung geäußert. Er ist 16
Jahre jünger als Wanka.

Die brandenburgische Wissen-
schaftsministerin wirkt eher kon-
servativ und hat sich in der Vergan-
genheit für die Aufarbeitung des
SED-Regimes eingesetzt. Somit wä-
re sie eine würdige Nachfolgerin
für Innenminister Jörg Schön-
bohm, falls dieser nicht mehr an-
tritt. Harald Fourier
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Der Menschenrechtsgerichtshof
hat die Klage von 23 Vertriebenen
aus dem Gebiet des heutigen Polen
abgewiesen. Deutschen Zeitungen
war die Entscheidung des Rechts-
streits „Preußische Treuhand vs.
Polen“ nur kurze Meldungen wert.
Polnische Medien verglichen das
Urteil hingegen mit dem Sieg Po-
lens über die Kreuzritter in der
Schlacht bei Tannenberg (Grun-
wald) im Jahre 1410.

Auch 19 Jahre nach dem Ende
des Kommunismus scheinen Po-
len und Deutsche in unterschied-
lichen Welten zu leben. Ein von
Deutschen angestrengtes Ge-
richtsverfahren, das den östlichen
Nachbarn jahrelang in Atem ge-
halten hat und potenztiell über 12
Millionen Deutsche betrifft, ist
den meisten deutschen Medien
kaum der Erwähnung wert. Selbst
das Urteil, das Ende vergangener
Woche in Polen zu einem Aus-
bruch nationaler Emotionen führ-
te, ist ihnen kaum eine Meldung
wert, sowenig wie das Echo in Po-
len selbst. „Viele Politiker und Me-
dien haben die Straßburger Ent-
scheidung wie nach der Schlacht
bei Grunwald als einen histori-
schen Sieg gegen Deutschland ge-
feiert. Schlimme Schlagzeilen ent-
standen, die wir hier nicht auch
noch poublizieren wollen“, be-
richtet der in Posen erscheinende
Internet-Dienst „PolskaWeb“ in
seinem deutschsprachigen Ange-
bot.

Die Fakten: 23 Kläger, vereint in
der „Preußischen Treuhand“ unter
Leitung von Rudi Pawelka, dem
Vorsitzenden der Landsmann-
schaft Schlesien, hatten nach lan-
ger Vorbereitung im November
2006 vor dem Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte in
Straßburg eine Eingabe einge-
reicht, die die Republik Polen zur
Wiedergutmachung insbesondere
der Enteignungen verpflichten
sollte. Diese Eingabe hat der sie-
benköpfige Senat nun „ratione
temporis“ (aus Zeitgründen) als
unzulässig abgewiesen. Das Ge-
richt nimmt in dem 21-seitigen
Urteil zur ursprünglichen Enteig-
nung oder zur Vertreibung nicht
Stellung, sondern argumentiert
überwiegend formal, daß diese

Vorgänge vor dem Inkrafttreten
der Europäischen Menschen-
rechtskonvention im Jahre 1950
(in Polen erst 1994) geschehen
seien. Allerdings haben die Kläger
geltend gemacht, daß ihre Entei-
gung im Zuge eines unverjährba-
ren Verbrechens gegen die
Menschlichkeit geschehen sei und
schon deswegen ein andauerndes
Unrecht (Dauerdelikt) darstelle,
das auch heute
noch Wiedergut-
machung verlan-
ge. Dieses Argu-
ment war für das
Gericht nicht
ganz leicht zu
widerlegen, zu-
mal der offenbar ähnlich gelagerte
Präzedenzfall einer aus Nordzy-
pern vertriebenen Griechin vor-
liegt. Hier hat das Straßburger Ge-
richt die Türkei zu Rückgabe bzw.
Entschädigung nach dem Eigen-
tumsentzug im Jahre 1974 ver-
pflichtet.

Und so hat das Gericht es doch
nicht bei dem bloßen Terminhin-
weis „die Enteignungen geschahen

vor 1950“ belassen können, son-
dern sich auf mehreren Seiten mit
den damaligen Vorgängen recht-
licher und tatsächlicher Art befas-
sen müssen. Genau hier ist das
Urteil in etlichen Punkten frag-
würdig. So wird – um nur ein Bei-
spiel zu nennen – die Abschlußer-
klärung der Potsdamer Konferenz
vom 2. August 1945 als „Potsda-
mer Abkommen“ bezeichnet und

wie ein völker-
rechtlicher Ver-
trag bewertet.

„Das Straßbur-
ger Gericht hätte
ohne weiteres zu-
gunsten der Be-
schwerdeführer

entscheiden können“, bedauert
der US-amerikanische Völker-
rechtler Alfred de Zayas den Rich-
terspruch. „Wie so oft hat der Ge-
richtshof aber politisch geurteilt.“
Das sei „Völkerrecht à la carte. Das
Völkerrecht nimmt mit jedem Ur-
teil Schaden, in dem die Opfer ei-
nes derartigen Verbrechens leer
ausgehen“, bedauert der langjähri-
ge UNO-Jurist. „Eine mögliche

Konsequenz wäre, daß die Treu-
hand nun mit in den USA leben-
den Vertriebenen eine Sammel-
klage nach US-Recht anstrengt“,
erläutert de Zayas.

Es sei bezeichend, daß mit der
Straßburger Entscheidung auch
das Recht einer jüdischen Altei-
gentümerin (Irene Zieboldt aus
Breslau) unter die Räder gekom-
men sei. Dies belege aber nur die
Unteilbarkeit der Menschenrech-
te. Für unerträglich hält de Zayas
den Hinweis des polnischen Mini-
sterpräsidenten Donald Tusk, den
er mit Bundeskanzlerin Angela
Merkel und Bundesaußenminister
Frank-Walter Steinmeier vor der
Presse gab: „Das ist das Ende [ge-
meint: der Treuhand-Klage] auf
das wir zusammen seit dem Jahr
2004 hingewirkt haben.“ De Zayas:
„Es muß geprüft werden, ob diese
Aussage zutrifft und wenn ja, mit
welchen Methoden hier zwei Re-
gierungen auf ein zur Unabhän-
gigkeit verpflichtetes Gericht Ein-
fluß genommen haben“, erinnert
er an das Prinzip der Gewaltentei-
lung. Konrad Badenheuer

Zeitzeugen
Polen will

nur selektiv
entschädigen

Bei seinem Besuch in Wa-
shington vergangenen März

fand Polens Ministerpräsident
Donald Tusk deutliche Worte:
„Wir wollen als letztes EU-Land
diesen beschämenden Prozeß
endlich zuende bringen!“

Es geht um die Restitution der
von den polnischen Kommuni-
sten 1946 und danach enteigne-
ten Privatpersonen. 20 Mal schon
landete seit 1990 eine Vorlage zu
einem „Reprivatisierungsgesetz“
auf dem Tisch Warschauer Regie-
rungsgremien. Nie kam am Ende
ein Gesetz zustande.

Polen geht es vor allem darum,
die vertriebenen Deutschen von
der Eigentumsrückgabe auszu-
schließen. Daher soll die Restiti-
tion nur denen zugute kommen,
die zum Zeitpunkt der Enteig-
nung polnische Staatsbürger wa-

ren. Außerdem argumentiert der
jüngste Entwurf mit den Bestim-
mungen Regelungen des so ge-
nannten „Potsdamer Abkom-
mens“, nach dem angeblich alle
Deutschen östlich von Oder und
Neiße ihr Eigentum als Repara-
tionsleistung verloren hätten. Tat-
sächlich erwähnt das Potsdamer
Protokoll dieses Eigentum aber
gar nicht, und der polnische Hi-
storiker Bogdan Musial nennt ei-
nen (weiteren) Grund, warum
diese Argumentation für Polen
„gefährlich“ ist: In Potsdam blieb
der westlich der Oder gelegene
Streifen von Stettin bis Swine-
münde unerwähnt, was neue Re-
stitutionsforderungen zur Folge
haben könnte.

Ein anderes Problem Polens
ist das jüdische Alteigentum. 3,5
Millionen Juden lebten vor dem
Krieg in Polen, seit Jahren lie-
fern sich Überlebende und Er-
ben zähe Auseinandersetzungen
mit der Warschauer Regierung
und vor polnischen Gerichten
um Rückgabe und Entschädi-
gung. Hans Heckel

Erika Steinbach – Die Präsidentin
des Bundes der Vertriebenen
(BdV), hat sich mehrmals von der
Preußischen Treuhand und ihren
Zielen distanziert. Der damalige
Treuhand-Chef Pawelka bewertete
dies im November 2004 indessen
als eine „Kehrtwende“: „Noch vor
einem Jahr hat die BdV-Bundes-
versammlung entschieden, daß
man im Zuge der EU-Osterweite-
rung alle rechtlichen Möglichkei-
ten, die die EU zur Heilung des
Unrechts bietet, ausschöpfen will.
Das ist der Klageweg.“ Erst im
September 2008 hat Frau Stein-
bach zudem die Vertreibung der
Jugoslawiendeutschen erneut als
„Völkermord“ bezeichnet. Damit
verbietet sich jede Anerkennung
auch der damalien Enteignungen.

Donald Tusk – Polens Minister-
präsident hat das Straßburger Ur-
teil lebhaft begrüßt. „Das ist das
Ende, auf das wir zusammen seit
dem Jahr 2004 hingewirkt haben“,
erklärte er am Tag danach in Ber-
lin mit Bundeskanzlerin Angela
Merkel und Außenminister Stein-
meier. Unklar ist, inwieweit dies
als Einflußnahme auf den Europä-
ischen Gerichtshof für Menschen-
rechte zu verstehen ist.

Lech Kaczynski – Polens Staatsprä-
sident hat drohend erklärt, die Be-
schwerden der Preußischen Treu-
hand in Straßburg könnten „einige
sehr gefährliche Mechanismen
auslösen, die die Beziehungen zwi-
schen europäischen Ländern zer-
stören könnten“. Konkret hat er ei-
ne Politik der Gegenforderungen
angekündigt. So habe er schon
2003 als Warschauer Bürgermei-
ster vorsorglich eine Untersuchung
zu den von den deutschen Besat-
zern im Zweiten Weltkrieg ange-
richteten Schäden in der polni-
schen Hauptstadt veranlaßt.

Helmut Kohl – Bei der Wiederver-
einigung zögerte Kohl lange mit
der Anerkennung der Oder-Nei-
ße-Linie als neuer deutsch-polni-
scher Grenze. Die Verträge An-
fang der neunziger Jahre mit Po-
len und der damaligen Tsche-
choslowakei klammerten die Ei-
gentumsfrage aus und hielten sie
damit offen. Und bei der Unter-
zeichung der deutsch-tschechi-
schen Erklärung im Januar 1997
erklärte Kohl öffentlich: „Die Ver-
mögensfrage, die bleibt natürlich
offen.“ Mit der Festschreibung der
Enteignungen in der SBZ ließ der
Altbundeskanzler allerdings ei-
nen negativen Präzedenzfall zu.

Zweite Klage läuft
Treuhand Aufsichtsrat Rudi Pawelka über das Straßburger Urteil

»Völkerrecht à la carte«
Straßburger Menschenrechtsgerichtshof weist Beschwerde von Vertriebenen zurück

Chefredakteur
Konrad Badenheuer

(V. i. S. d. P.)

Chefin vom Dienst, Leserbriefe,
Bücher: Rebecca Bellano; Politik,
Wirtschaft: Hans Heckel; Kultur,
Lebensstil: Silke Osman; Geschichte,
Ostpreußen heute: Dr. Manuel Ruoff;
Heimatarbeit, EDV: Florian Möbius;
Ostpreußische Familie: Ruth Geede.
Freie Mitarbeiter: Wilfried Böhm,
Dr. Richard G. Kerschhofer (Wien),
Hans-Jürgen Mahlitz

Verlag: Landsmannschaft Ostpreußen
e.V., Anschrift von Verlag und Redak-
tion: Oberstraße 14 b, 20144 Ham-
burg. Verantwortlich für den Anzei-
genteil: Knut Bantow. Für Anzeigen
gilt Preisliste Nr. 28.
Druck: Schleswig-Holsteinischer Zei-
tungsverlag GmbH, Fehmarnstraße 1,
24782 Büdelsdorf. – ISSN 0947-9597.
Die Preußische Allgemeine Zei-
tung/Das Ostpreußenblatt ist das Or-
gan der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen und erscheint wöchentlich zur
Information der Mitglieder des För-
derkreises der Landsmannschaft Ost-
preußen.

Bezugspreise pro Monat seit 1. Januar
2006: Inland 8,30 Euro einschließlich
7 Prozent Mehrwertsteuer, Ausland
10,50 Euro, Luftpost 14,50 Euro. Ab-
bestellungen sind mit einer Frist von
einem Monat zum Quartalsende
schriftlich an den Verlag zu richten.
Konten: HSH Nordbank, BLZ 210 500
00, Konto-Nr. 192 344 000. Postbank
Hamburg, BLZ 200 100 20, Konto-Nr.
84 26-204 (für Vertrieb).

Für unverlangte Einsendungen wird
nicht gehaftet.

Die Bezieher der Preußischen Allge-
meinen Zeitung/Das Ostpreußenblatt
werden mit dem Beginn des Abonne-
ments Mitglieder der Landsmann-
schaft Ostpreußen e. V. und ihrer
Untergliederungen. Die Aufnahme
der Bezieher in die Heimatkreise oder
Landesgruppen erfolgt durch schrift-
liche Beitrittserklärung. Diese kann
zusammen mit dem Antrag auf Liefe-
rung der Preußischen Allgemeinen
Zeitung/Das Ostpreußenblatt erklärt
werden. Der Mitgliedsbeitrag in Höhe
von einem Drittel des Brutto-Inlands-
bezugspreises der Preußischen Allge-
meinen Zeitung/Das Ostpreußenblatt
wird zusammen mit dem jeweils gül-
tigen Abonnementpreis in einer Sum-
me erhoben und dient der Unterstüt-
zung der Arbeit der Landsmannschaft
Ostpreußen e.V.

Telefon (040) 4140 08-0
Telefon Redaktion (040) 4140 08-32
Fax Redaktion (040) 4140 08-50

Telefon Anzeigen (040) 4140 08-41
Telefon Vertrieb (040) 4140 08-42
Fax Anz./Vertrieb (040) 4140 08-51

E-Mail:

redaktion@preussische-allgemeine.de
anzeigen@preussische-allgemeine.de
vertrieb@preussische-allgemeine.de

Landsmannschaft Ostpreußen:
www.ostpreussen.de

Bundesgeschäftsstelle:
lo@ostpreussen.de

WO C H E N Z E I T U N G F Ü R DE U TS C H L A N D

DAS OST P R E U S S E N B L AT T

www.preussische-allgemeine.de
Benutzername/User-ID: ppaazz

Kennwort/PIN: xxxxxxxx

BBoolleessllaaww  BBiieerruutt  – hhiieerr  mmiitt  ddeenn  SSoowwjjeettmmaarrsscchhäälllleenn  SScchhuukkooww  ((ll..))  uunndd  RRookkoossssoowwsskkii  ((rr..))  wwaarr  eeiinneerr  ddeerr
ffüühhrreennddeenn  KKööppffee  ddeess  kkoommmmuunniissttiisscchheenn  NNaacchhkkrriieeggssppoolleennss..  EErr  ggiilltt  aallss  vveerraannttwwoorrttlliicchh  ffüürr  ddiiee  ssoo  ggee--
nnaannnntteenn  BBiieerruutt--DDeekkrreettee  vvoonn  11994455//4466,,  mmiitt  ddeenneenn  MMiilllliioonneenn  DDeeuuttsscchhee  eenntteeiiggnneett  wwuurrddeenn..  Bild: Ullstein

Alfred de Zayas:
Der Hinweis Tusks

muß geklärt werden

Furcht vor
Massenforderungen

von Stettinern

Deutliche Kritik am Urteil des
Menschenrechtsgerichtshofs hat
der Chef der Preußischen Treu-
hand, Rudi Pawelka, im Gespräch
mit Konrad Badenheuer geübt.

PAZ: Wie bewerten Sie das
Straßburger Urteil?

Pawelka: Es ist in der Erhebung
des Sachverhalts überwiegend
klar, dann allerdings werden mit
pseudojuristischen Argumenten
die offenbar gewünschten Schluß-
folgerungen erzielt.

PAZ: Beispielsweise?
Pawelka: Da ist zunächst von

Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit die Rede, was wenig spä-
ter wieder infrage gestellt wird,
indem nur von „individuellen Ak-
ten der Gewalt“ gesprochen wird,
als ob es nicht eine von der da-
maligen polnischen kommunisti-
schen Regierung verfügte, flä-
chendeckende, gewaltsame Ver-
treibung gegeben hätte. Damit
wird dann auch der Charakter der
Einteignungen als Dauerdelikt in-
frage gestellt, es heißt sogar wört-
lich, diese seien „nur als Augen-
blickstaten zu betrachten“. Man
stelle sich vor, ein deutsches Ge-
richt würde so argumentieren,

wenn es um Nazi-Enteignungen
geht. Enteignungen im Zuge eines
Verbrechens gegen die Mensch-
lichkeit sind ebenso unverjährbar
wie diese Verbrechen selbst, das
ist eigentlich Konsens der Völker-
gemeinschaft, nur im
Falle der Deutschen soll
es nicht gelten. 

Außerdem berufen
sich die Straßburger
Richter ständig auf das
„Potsdamer Abkom-
men“, dabei war das gar
kein Vertrag. Und sie ar-
gumentieren, Polen kön-
ne etwa für Gewalt und
Vertreibung in Ostpreußen im
März 1945 nicht verantwortlich
gemacht werden, weil der polni-
sche Staat damals über diese Ge-
biete keine Kontrolle gehabt hätte.

PAZ: Ist das ganz falsch?
Pawelka: Das Faktum als sol-

ches stimmt, aber die Schlußfol-
gerung ist falsch. Denn es wird
unterschlagen, daß Polen die Rük-
kkehr der Geflohenen und Ver-
triebenen nicht zugelassen und
sie später auch noch formal ent-
eignet hat. Spätestens dadurch ist
auch eine Verantwortlichkeit Po-
lens entstanden.

PAZ: Was machen Sie jetzt wei-
ter, löst die Preußische Treuhand
sich auf?

Pawelka: Nein! Wir verfolgen
zunächst weiter unsere Klage ge-
gen die Bundesrepublik Deutsch-

land wegen Verletzung
der Obhutspflicht durch
Verweigerung des diplo-
matischen Schutzes, die
wir Ende 2007 erhoben
haben. Entgegen allen
früheren Zusicherungen
weigert sich die Bundes-
regierung heute, über
die aus der Vertreibung
herrührenden offenen

Fragen mit Polen zu verhandeln.
Wir streben mit dieser Klage an,
daß sie dazu gerichtlich verpflich-
tet wird.

PAZ: Führende Vertreter der
Bundesregierung haben das
Straßburger Urteil begrüßt...

Pawelka: Das ist beschämend
angesichts der Haltung aller bis-
herigen Bundesregierungen, die
die Vertreibung und entschädi-
gungslose Enteignung der Deut-
schen nach dem Zweiten Welt-
krieg nie anerkannt, sondern stets
als völkerrechtswidrig verurteilt
haben. 

RRuuddii  PPaawweellkkaa
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Berlin – Gute Nachrichten für die
CDU: Im Juni dieses Jahres hatte
die Partei erstmals in ihrer Ge-
schichte mehr Mitglieder als die
SPD. Der Schönheitsfehler: Beide
Parteien verloren, nur schrumpfte
die SPD weitaus schneller als die
CDU. Doch im August stieg die
Zahl der CDU-Mitglieder erst-
mals seit Jahren, ebenso im Sep-
tember mit einem Zuwachs von
unter dem Strich 231. Als Grund
nennen Parteistrategen eine vor
mehreren Monaten gestartete
Mitglieder-Werbekampagne sowie
den Mobilisierungseffekt der
Bundestagswahl 2009. PAZ

Mit Horst Seehofer hat die CSU
nach ihrer verheerenden Wahl-
schlappe den letzten Trumpf aus
dem Ärmel gezogen. Die Zukunft
dieser einzigen Volkspartei Bay-
erns hängt davon ab, ob er sticht.

Der „Egomane“ als Teamplayer,
der „letzte Wilderer“, das „Cha-
mäleon“, der „Sturschädel“ (so di-
verse Medien) als staatstragende
Integrationsfigur einer Volkspar-
tei, ja eines recht komplizierten
Volkes wie des bayerischen –
kann das gut gehen?

Immerhin hat die CSU sich mit
der Entscheidung für Seehofer
schnell gefangen. In nur zehn Ta-
gen haben sie beschlossen, Partei-
führung und Staatsamt wieder in
eine Hand zu legen – wie einst bei
Franz Josef Strauß und Edmund
Stoiber. Die gründliche Analyse
der Ursachen der Wahlschlappe
steht indes noch aus. Erschrek-
kend für die CSU: Gerade in den
Stammlanden Altbayerns liefen
die Wähler scharenweise weg,
Städter und Mittelständler eher
zur FDP, Landbevölkerung und
Bauern zu den Freien Wählern.

Der Koalitionspartner in spe,
die FDP, setzt der CSU erste Krö-
ten als Verhandlungsmasse vor,
und das nicht nur in Person der
vielen Konservativen suspekten
Landesvorsitzenden Sabine Leu-
theusser-Schnarrenberger, die
bald als Ministerin in den Justiz-
palast am Stachus einziehen
könnte. Die homosexuellen Le-
bensgemeinschaften sollen auch
in Bayern bald am Standesamt
(und nicht nur beim Notar) ge-
schlossen werden können, die
Grundschule soll bis zur sechsten
Klasse verlängert werden. Damit
würde nach Ansicht der CSU das
dreigliedrige Schulsystem ausge-
höhlt, hier gibt es gewaltiges Kon-
fliktpotential.

Dennoch übt sich die CSU beim
Thema bayerische Koalition in
Gutwetter: Alles laufe glatt, die
Stimmung sei gut, kein Thema sei
unverhandelbar. Schnell sei man
sich einig geworden, dass das
strikte bayerische Rauchverbot
gelockert werden solle. Und die

Erbschaftsteuer ist sowieso
grundsätzlich von Übel, hier for-
dern CSU wie FDP zumindest
große Freibeträge für mittelstän-
dische Betriebe und selbstgenutz-
tes Wohneigentum.

Doch selbst wenn die FDP auf
unzumutbare Kröten verzichtet
und der CSU weit entgegen-
kommt, läuft letztere in einen
Zielkonflikt: Die Bevölkerung
könnte die FDP als Korrektiv bis-
heriger Zweidrittel-Arroganz an-
sehe: Der Freistaat bleibt wirt-
schaftlich auf Kurs und wird an-
sonsten etwas weniger urig, nor-
maler, durchschnittsdeutscher.
Wenn die Koalitionsregierung all-
zu gut läuft, könnte die CSU die
Notwendigkeit einer absoluten
Mehrheit bei den nächsten Land-
tagswahlen kaum mehr begrün-
den. Wenn sich hingegen die
künftige bayerische Koalition in
Klein-Klein-Streitereien verliert,
könnte auch das der CSU angela-
stet werden.

Das A und O für die CSU ist,
daß sie ihre traditionelle Volksnä-
he wiedergewinnt. In den Jahren
der Zweidrittelmehrheit seit
2003 hatte Stoiber zahlreiche
harte Reformgesetze durchge-
peitscht und dabei schon fast sy-
stematisch alle Bevölkerungs-
gruppen gegen sich aufgebracht:

Förster, Trachtler, Lehrer, Eltern,
Kindergarten-Erzieherinnen,
Richter, Beamte etc.

Neben einem überstürzt einge-
führten achtjährigen Gymnasium,
an dem Schulpolitiker, Schüler,
Eltern und Lehrer noch lange zu
kauen haben, lautet der Haupter-
folg – außer einer beachtlichen
wirtschaftlichen Prosperität: der

erste ausgeglichene Haushalt ei-
nes deutschen Landes. Doch die
Wähler haben diesen beachtlichen
Erfolg nicht weiter gedankt – für
die Vergangenheit gibt es keine
Blumen. Und tragfähige Visionen
für die Zukunft zu entwickeln, ha-
ben die allzu braven Spitzenleute
Erwin Huber und Günther Bek-
kstein nicht vermocht.

Die Volksnähe muß in allen
Orts- und Kreisverbänden wieder
neu eingeübt werden, wird aber
an der Spitze mit Seehofer ganz
gut verkörpert – der Bauarbeiter-
sohn aus Ingolstadt, Sozialpoliti-
ker mit dem Ruf als „Herz-Jesu-
Marxist“ war schon im Januar
2007 der Favorit der CSU-Basis,
unterlag jedoch im September
auf dem Parteitag Erwin Huber.

Eine andere Frage ist die Ge-
schlossenheit von Partei und
Landtagsfraktion. 16 von 92 Ab-
geordneten verweigerten bei der
Seehofer-Nominierung ihre Zu-
stimmung. Die Gräben zwischen

den Landsmannschaften und Be-
zirken brechen auf – viele Fran-
ken sind erbost über die Abser-
vierung „ihres“ Ministerpräsi-
denten Beckstein. Gleichzeitig
wird es im Kabinett enger: Die
FDP beansprucht wohl zwei Mi-
nisterien, die zu verteilenden
Pfründe werden magerer. Seeho-
fer ist nicht zu beneiden um den
vierfachen Spagat, den er vor
sich hat: den der CSU heiligen
Regionalproporz und den kon-
fessionellen Proporz einzuhal-
ten, eine gute Altersmischung
und genügend Frauen ins Kabi-
nett zu holen – und das mit we-
niger Posten und drei bereits ge-
setzten Mannen: Joachim Her-
mann als Innen-, Thomas Gop-
pel als Wissenschafts- und Erwin
Huber als Finanzminister.

Auf Bundesebene fletscht die
CSU die Zähne, die Europa- und
Bundestagswahlen werfen ihre
Schatten voraus. „Die bayeri-
schen Interessen kraftvoll vertre-
ten“, nennt das der designierte
Parteichef. Hatte Angela Merkel
die Bayern noch kalt lächelnd
auflaufen lassen mit der relativ
bescheidenen Forderung nach
Wiedereinführung der Pendler-
pauschale ab dem ersten Kilo-
meter (mit Kosten von etwa 1,5
Milliarden Euro pro Jahr), so
sieht sie sich nun einer doppel-
ten Retourkutsche gegenüber:
Die CSU zeigt bei der Erb-
schaftsteuer große Härte in der
Verteidigung der Interessen von
reichen Erben und Mittelstand
und riskiert bei einem Scheitern
einen Sozialneid-Wahlkampf der
SPD, der Merkel die Kanzler-
schaft kosten kann. Und zwei-
tens lehnt der vermutlich weiter
amtierende Finanzminister Er-
win Huber das Rettungspaket
des Bundes für die Banken rund-
weg ab. Er argumentiert zwar
rein ordnungspolitisch – in der
Tat ist Bankenaufsicht eine Auf-
gabe des Bundes – es dürfte ihm
und der CSU aber eine tiefe Ge-
nugtuung sein, Bundesfinanzmi-
nister Steinbrück und Kanzlerin
Merkel erst mal zappeln zu las-
sen. Anton Heinrich

Darum habe ich immer eine
Kamera bei mir, um etwa in

einer mazedonischen Stadt ein
Ladenschild aufzunehmen, das
„sini za klizni vrati“ anbietet:
Schienen für Gleittüren. Die
brauche ich zwar nicht, aber das
deutsche Wort „sina“ (Schiene)
freut mich, zumal es in meiner
Sammlung osteuropäischer Ger-
manismen bereits in vielerlei Be-
deutung festgehalten ist.

Sprachgeschichtlich ist die
Schiene uralt, da sie (vermutlich)
von der indogermanischen Wur-
zel „skei-„abstammt und „schnei-
den, spalten“ bedeutet. Alt-(scina)
und Mittelhochdeutsch (schine)
stand sie für das Schienbein. Die
technische Bedeutung von Bahn-
gleis bekam sie im 18. Jahrhun-
dert, nachdem um 1750 im Harzer
Bergbau erstmals „Schienen“ zum
Einsatz kamen. In diesem Wort-
sinn lebt die Schiene auch bei Sla-
wen. Wie zum Beispiel aus einem
bosnischen Witz zu erkennen ist:
„Najvise ljudi umire u krevetu, a
najmanje na zeleznickim sinama.
Naravoucenje: spavajte na sina-
ma“ – Die meisten Leute sterben
im Bett, die wenigsten auf Eisen-
bahnschienen. Also: Schlaft auf
Schienen. Noch direkter ist eine
mazedonische Meldung: „Patnicki

voz izleta od sinite“ – Ein Perso-
nenzug sprang aus den Schienen.
Ganz ähnlich bei Tschechen: „Ko-
la obou vozu pevne vezi v neu-
prosnach sinach“ – Die Räder bei-
der Züge rollen fest in den uner-
bittlichen Schienen. Oder im
übertragenen Sinne bei Kroaten:
Der Schiedsrichter „izbacio Za-
greb iz pobednickih sina“ (warf
Zagreb aus den Siegerschienen).

Bei Bulgaren dominiert die me-
dizinische Schiene: „meka sina za
pyrsti“ (biegsame Fingerschiene),
„naduvaema sina“ (aufblasbare
Schiene). Bei Russen bezeichnet
„sina“ neuerdings auch Verbin-
dungskabel an Computern oder
das Führungsstück in Rolläden:
„Sina integriruetsja nezametno v
korpus“ (die Schiene ist unsicht-
bar in den Korpus integriert). Alt-
hergebracht ist die russische Be-
deutung von „Autoreifen“: „Zim-
nye siny“ (Winterreifen), „sport-
skie siny“ (Sportreifen) und wor-
auf Fahrzeuge sonst noch rollen.
Diesen ungewöhnlichen Wortsinn
haben auch Ukrainer im Sprach-
gebrauch: „Znos perednich i zad-
nich sin“ – der Zustand von Vor-
der- und Hinterreifen. Wer diese
deutschen Schienen wann legte,
wissen nicht einmal akribische
etymologische Wörterbücher.

Ost-Deutsch (87):

Schiene
Von WOLF OSCHLIES

Neues bei der Bundeswehr
Inlandseinsatz möglich – Neuer Führungsstab für Auslandseinsätze

Nach jahrelangen politi-
schen Auseinandersetzun-
gen hat sich die Koalition

auf eine Verfassungsänderung ge-
einigt, die den Streitkräften bei
Katastrophen oder schweren Ter-
roranschlägen die Anwendung
militärischer Gewalt im Inland er-
laubt. Danach soll Artikel 35 des
Grundgesetzes, der bislang ledig-
lich die Amtshilfe durch die
Bundeswehr bei Unglücksfällen
und Naturkatastrophen gestattet,
erweitert werden.

In dem Gesetzentwurf zur Än-
derung des Grundgesetzes heißt
es, „zur Abwehr eines besonders
schweren Unglücksfalles“ solle
die Bundesregierung „den Einsatz
der Streitkräfte mit militärischen
Mitteln“ anordnen dürfen. Die Er-
mächtigung für einen solchen be-
sonderes schweren Unglücksfall
umfaßt auch den Bundeswehrein-
satz bei einen Terroranschlag, den
die Polizei mit ihren Mitteln nicht
abwehren kann. Einen solchen
Einsatz der Streitkräfte darf die
Bundesregierung allein und ohne
Beteiligung des Parlaments anord-
nen und auch ohne zuvor von den
Bundesländern um Unterstützung
gebeten worden zu sein, wie es
bisher bei der Amtshilfe erforder-
lich war. Damit werden zwar noch
keine Kampfpanzer vor Flugha-
fenterminals und Kernkraftwer-

ken aufziehen, aber zukünftig
können die Streitkräfte an der Ab-
wehr von Terrorangriffen aus der
Luft und von See und von An-
schlägen wie in London und Ma-
drid beteiligt sein.

Diese Aufgabenerweiterung be-
deutet nicht, daß die Bundeswehr
ihre Kräfte im Ausland reduziert,
eher im Gegenteil. Um die ein-
satzbezogene Führungsorganisa-
tion noch effektiver zu gestalten,
hat der Bundesverteidigungsmini-
ster alle entsprechenden Aufga-
ben seines Ministeriums in einem

neugeschaffenen Einsatzfüh-
rungsstab zusammengefaßt. Da-
mit bekommt der Generalinspek-
teur ein neues Instrument zur
„Führung aus einer Hand“. Der
von einem Generalmajor geleitete
Einsatzführungsstab, der gleich-
rangig neben dem bisherigen
Führungsstab der Streitkräfte ge-
schaffen wurde, ist zuständig für
die Planung, Vorbereitung, Füh-
rung und Nachbereitung der Aus-
landsmissionen. In Fragen der
strategischen Einsatzführung
übernimmt er auch übergeordne-
te querschnittliche Aufgaben, die

den wachsenden Anforderungen
der komplexen Auslandseinsätze
gerecht werden.

Dem Leiter des Einsatzfüh-
rungsstabes stehen jeweils ein mi-
litärischer und ein ziviler Stellver-
treter zur Seite. Der institutionelle
Unterbau besteht aus sieben Ab-
teilungen mit 97 Mitarbeitern,
dem Kernstab. Hier werden alle
Fragen der Entscheidungsfindung
und Einsatzführung behandelt.
Konkreter Aspekte in den einzel-
nen Einsatzgebieten nehmen sich
sogenannte Einsatzteams an. Alle
rechtlichen, haushälterischen,
operativen, politischen, personel-
len und rustüngsspezifischen Fra-
gen werden in diesen Teams von
Angehörigen des Kernstabs bear-
beitet.

Für die dem Einsatzführungs-
stab nachgeordneten militärischen
Dienststellen wie das Einsatzfüh-
rungskommando der Bundeswehr
und die Führungskommandos von
Heer, Marine, Luftwaffe und Sani-
tätsdienst ändert sich nichts. Sie
sind weiter für die operative Füh-
rung zuständig, während derneue
ministerielle Stab ausschließlich
auf der strategischen Ebene tätig
ist. Diese Aufgabenteilung kann
auch denjenigen die Angst neh-
men, die bereits die Wiederaufer-
stehung des „Großen General-
stabs“ fürchten. Jan Heitmann

Sorge vor Gewöhnung an die FDP
CSU setzt auf Horst Seehofer – Jetzt heißt es »Kröten schlucken« für eine Koalition mit den Liberalen

»Thor Steinar«
muß schließen

Mehr Christ-
demokraten

In Berlin läßt die CSU
Angela Merkel

derzeit gerne zappeln

PPooppuulläärreerr  VVeerrbbrraauucchheerrsscchhuuttzzmmiinniisstteerr::  MMiitt  HHoorrsstt  SSeeeehhooffeerr  aann  ddeerr  SSppiittzzee  wwiillll  ddiiee  CCSSUU  bbeeii  ddeenn  WWaahh--
lleenn  ddeess  JJaahhrreess  22000099  wwiieeddeerr  aabbssoolluuttee  MMeehhrrhheeiitteenn  ggeewwiinnnneenn..  Bild: ddp

Kein neuer
»Großer Generalstab«

Berlin /Hamburg – Das Hambur-
ger Textligeschäft „Brevik“, das
Kleidung der Marke „Thor Stei-
nar“ vertreibt, wird geschlossen.
Der Betreiber einigte sich mit
dem Vermieter, der HSH Nord-
bank, außergerichtlich. Zuvor war
es zu massiven Schikanen von
Linksextremisten gekommen, die
behaupteten, Neonazis trügen
„Thor Steinar“-Kleidung. Der Ver-
mieter des Geschäfts „Tönsberg“
in Berlin, das ebenfalls „Thor Stei-
nar“ vertreibt, hatte mit einer
Räumungsklage beim Berliner
Landgericht am vergangenen
Dienstag Erfolg. Auch in Berlin
war es seit Geschäftseröffnung zu
Übergriffen Linksradikaler gekom-
men (die PAZ berichtete). PAZ

Berlin – Die Freie Universität Ber-
lin ist in den Geisteswissenschaf-
ten die drittbeste Hochschule Eu-
ropas und kommt damit gleich
nach den britischen Elite-Unis
Oxford und Cambridge. Dies geht
aus der internationalen Hoch-
schul-Rangliste der Zeitschrift
„Times Higher Education“ hervor.
Bewertet werden die Forschungs-
qualität, aber auch die Berufsaus-
sichten der Abgänger, die Zahl
ausländischer Wissenschaftler
und Studenten sowie die Qualität
der Betreuung von Studenten und
Dozenten. PAZ

Berlin – Nach einem dreijährigen
Modellversuch hat Bundestagsvi-
zepräsidentin Gerda Hasselfeldt
am Montag den Internetauftritt
des neuen Systems für elektroni-
sche Petitionen freigeschaltet. Un-
ter der Internetadresse
https://epetitionen.bundestag.de
können Bürger ihre Petitionen per
Computer direkt an den Deut-
schen Bundestag senden. Mit dem
neuen Internetauftritt gelangt so
jede Idee direkt in den Bundestag.
Hasselfeldt würdigte das neue Sy-
stem als wichtigen Beitrag zur Ga-
rantie der Grundrechte: „Der im
Grundgesetz garantierte An-
spruch, sich einzeln oder gemein-
sam an die Volksvertretung zu
wenden, wird durch die neuen
Möglichkeiten gestärkt.“ Ein Blick
auf die Seite zeigt die Petitionen
nach drei verschiedenen Bearbei-
tungsphasen angeordnet: In der
Mitzeichnung, in der parlamenta-
rischen Prüfung und bereits abge-
schlossen. Ganz obenauf bei de-
nen, die noch Mitzeichner suchen,
steht ein aktuelles Thema: Die
Forderung nach stärkerer staat-
licher Kontrolle des Bankenwe-
sens. 36 Mitzeichner gibt es
schon, Tendenz steigend.       PAZ
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SPÖ liebt
»Che« Guevara

Wien – Im Wiener Donaupark
steht ein neues Denkmal für das
Revolutions-Idol Ernesto „Che“
Guevara. Enthüllt wurde es von
Bürgermeister Häupl in Anwesen-
heit anderer SPÖ-Größen wie des
Noch-Sozialministers und zweier
Ex-Innenminister. Die überle-
bensgroße Bronze-Büste, in der
laut Häupl „unser Wissen und un-
sere Gefühle optimal umgesetzt“
seien, ist naturalistisch gestaltet –
was in der linken Kunstszene
sonst zwar verpönt ist, in diesem
Fall aber dem Stil des sowjeti-
schen Heroismus entspricht.
Auch wenn die meisten Österrei-
cher die Boykott-Politik gegenü-
ber Kuba für verfehlt halten, emp-
findet man das Che-Denkmal als
überflüssige Provokation und Teil
jener „Kulturpolitik“ der Gemein-
de Wien, die unter anderem dem
hochdekorierten Jagdflieger Wal-
ter Nowotny das Ehrengrab aber-
kannt hat, Kriegerdenkmäler ab-
montiert und Straßen politisch
korrekt umbenennt. RGK

Diplomatische Floskeln vermögen
manches zu bemänteln, aber daß
die Chemie zwischen dem franzö-
sischen Präsidenten Nicolas Sar-
kozy und Kanzlerin Angela Mer-
kel nicht stimmt, ist unüberseh-
bar. Französische Medien laben
sich an kleinen Indiskretionen
über das komplizierte Gespann.

Seit Jahrzehnten krächzt es im
deutsch-französischen Gebälk.
Ein „Wehepaar“ ... So lautete vor
vielen Jahren der Titel eines Bu-
ches über die deutsch-französi-
schen Beziehungen. Aber mit
dem ungleichen Paar Angela und
Nicolas steuern die Streitigkeiten
angeblich auf einen noch nie er-
reichten Höhepunkt, den man im
privaten Bereich als Ehekrach be-
zeichnen würde. Das liefert natür-
lich Stoff für Klatschkolumnen.
Kaum eine Woche vergeht, ohne
daß ihre Spalten von Mißver-
ständnissen und Mißstimmungen
berichten. Manches wird frei er-
funden. Es sieht auch so aus, als
ob die französischen Journalisten
den deutschen Kollegen, die ein
Jahr lang „Sarkozy-Bashing“ ge-
trieben haben, Gleiches mit Glei-
chem vergelten wollten.

Man könnte sich an dieser Ko-
mödie ergötzen, wenn die Weltla-
ge drum herum nicht so ange-
spannt wäre. Ohne das Paris-Ber-
lin-Team kommt Europa nicht
voran. Daher verdient die Stim-
mungslage zwischen der Kanzle-
rin und dem Präsidenten unsere
Aufmerksamkeit. Ist etwas an der
Abkühlung ihres Verhältnisses
dran? Wird es sich auf die Politik
auswirken? Die Gerüchteküche
ist sehr produktiv. Angela
schmollt und zieht sich in ihre
Schale zurück. Nicolas neckt sie
um so mehr. Ist seine Frechheit
bewußt? Absichtlich? Spontan,
wie er ist, paßt Sarkozy bestimmt
nicht in das Raster der norddeut-
schen Kultur. Floskeln, die nach
französischer Art nie so gemeint
sind, wie sie ausgesprochen wer-
den, sind nicht nach dem Ge-
schmack der Pfarrerstochter aus
Templin.

Sarkozy hat außerdem die Un-
art, den Menschen, die er mag,
auf die Schulter zu klopfen und
auf der Brustseite oder im Rücken
zu berühren. Beim Papst oder bei
der englischen Königin hatte er
davon abgesehen. Und bei der
Kanzlerin? „Lassen sie ihn wis-

sen, daß er wenigstens aufhören
soll, mich zu berühren“, soll sie
der deutschen Botschaft in Paris
mitgeteilt haben, offenbarte neu-
lich „Le Journal du Dimanche“.
Angela Merkel bemüht sich
schon, Humor an den Tag zu le-
gen. So schenkte sie ihm einen
schönen Kugelschreiber, nach-
dem bekannt geworden war, daß
er in einem Hotel einen geklaut
hatte. Seine Liebeserklärung „ex
cathedra“ in Aachen bei der Ver-
leihung des Karlpreises hat sie
mit einem Lächeln quittiert. Ein
bißchen verletzend war es jedoch,
als er ihren Mann, den Prof. Dr.
Joachim Sauer mit einem „Herr
Merkel“ ansprach. Wenn Sarkozy
immer wieder respektlos aus der
Hüfte schießt und wie ein Wasser-
fall redet, wird sie schon nervös.
So fiel es mehreren französischen
Kollegen auf, daß sie ihn einmal
in der Öffentlichkeit unterbrach,
auf den Tisch klopfte und etwas
barsch „Zur Sache, Nicolas“
mahnte. Das emp-
fanden französi-
sche Medien als
üble deutsche Be-
lehrung.

Die Ignoranz in
der Umgebung
des Präsidenten
b e z ü g l i c h
D e u t s c h l a n d s
spricht Bände.
Hat der Präsident
außer dem Alles-
besserwisser Ale-
xandre Adler ei-
n e n e i n z i g e n
B e r a t e r , d e r
Deutschland ver-
steht? Wer im Ely-
sée-Palast spricht
denn Deutsch,
we r l e b t e u n d
a r b e i t e t e i n
Deutschland? Daß
der Staatspräsi-
dent und die
Bundeskanzlerin
dieser Tage ein De
Gaulle-Adenauer-
Panoptikum in
Co lombey ge -
meinsam einwei-
hen, wird dieser
Misere nicht ab-
he l fen . St re i t -
punkte gab es ge-
nug : Sarkozys
Traum einer EU-
Wirtschaftsregie-

rung; das schiefe Airbus-Manage-
ment; der europäische Mini-Ver-
trag; die CO2-Drosselung beim
Autoverkehr. „Der Franzose han-
delt nach Gusto und unvorberei-
tet“, vertraute ein deutscher Di-
plomat einer französischen Zei-

tung an. Aber man müßte zwi-
schen Koch und Kellner unter-
scheiden. Das Auswärtige Amt
schießt immer wieder gegen Sar-
kozy quer. Der deutsche Außen-
minister gehört der deutschen
Schwesterpartei von Sarkozys
Gegnern in Frankreich an. Das
Kanzleramt müßte Sarkozy ei-
gentlich näherstehen.

Sarkozy könnte der Kanzlerin
helfen. Unter anderem auch da-

bei, 2009 wieder gewählt zu wer-
den. Aber er muß es geschickter
anstellen. Als er sich beim Bau
des europäischen Kernreaktors
EPR von Siemens trennen wollte,
weil „es keinen Markt dafür in
Deutschland gibt“, war sie außer
sich. Dabei ist es ihr Herzens-
wunsch, aus dem Ausstieg aus der
Kernenergie auszusteigen. Und
war es denn geschickt, wenn man
weiß, wie wichtig es für die Deut-
schen ist, die Kontrolle über ihr
Geld zu behalten, im Vorfeld der
Mittelmeerunion die Schaffung
eines gemeinsamen EU-Mittel-
meer-Investitionsfonds vorzu-
schlagen? Die letzte Episode
spielte sich letzte Woche ab, als
die französische Wirtschaftsmini-
sterin Christine Lagarde in einem
„Handelsblatt“-Interview die
Gründung eines europäischen
Hilfsfonds für die Banken in Höhe
von 300 Milliarden Euro ankün-
digte. Das lag zwischen Stichelei
und Provokation.

Bereits am 1. Oktober nachmit-
tags konnte die Kanzlerin diese
Nachricht im Internet lesen. Ihr
blieb vor Schreck das Herz ste-
hen. Sie muß gleich zum Telefon
gegriffen haben, denn Sarkozy de-
mentierte bereits um 19.22 Uhr.
Daß Finanz-Christine desavouiert
wurde, war nicht so wesentlich
wie Angelas Anwesenheit am
4. Oktober beim EU-Vierer-Ge-
spräch in Paris. Die Kanzlerin soll
gedroht haben, nicht zu kommen.

Die deutsch-französische
Zwangsehe wird nur dann funk-
tionieren, wenn beide die unter-
schiedlichen Mentalitäten und
Verhaltensweisen besser kennen.
Ein großes Problem besteht darin,
daß Sarkozy kein Wort Deutsch
kann und daß Frau Merkel die
Sprache von Voltaire nicht par-
liert.

„Speedy Sarko“ muß auch kür-
zertreten. Letzten Endes hat er
bisher immer nachgegeben.

Jean-Paul Picaper

Das europäische »Wehepaar«
Das deutsch-französische Verhältnis kriselt vom Kopf her: Merkel und Sarkozy mögen sich nicht

Masuren wurden bespitzelt
Auch in der polnischen evangelischen Kirche gab es »IM«

Alte Feindbilder reaktiviert
Krisenmanagement: Pariser Zeitungen schimpfen auf Berlin

Nachdem die Razzia gegen
ehemalige SB-(=Stasi)
Agenten der katholischen

Kirche offenbar beendet ist, säu-
bern jetzt die Staatsanwälte des
polnischen IPN (Institut für natio-
nale Angelegenheiten), ergo Po-
lens Birthler-Behörde, die Leitun-
gen der evangelischen Kirchen.
Zuerst im Visier: der Oberhirte
der polnischen Lutheraner, Bi-
schof Janusz Jagucki. Er diente of-
fenbar dem SB ganze 17 Jahre
lang als IM.

Die Sonnabendausgabe der
halbamtlichen Tageszeitung
„Rzeczpospolita“ (Die Republik)
widmete den Verstrickungen des
Kirchenmanns auf mehreren Sei-
ten mehrere Artikel plus ein
Interview und konfrontierte den
Leser mit Jaguckis SB-Karteikarte
als „IM“ nebst Foto. Natürlich be-
hauptete der Bischof: „Ich habe
keinem geschadet“.

Primär war der Bischof, der zu-
meist als Pfarrer in Lötzen resi-
dierte, auf seine masurischen
Gläubigen angesetzt. Er berichtete
seinen Führungsoffizieren exakt,

welche von ihnen sich mit der Ab-
sicht trugen, „ins Reich“, sprich in
die Bundesrepublik, auszusiedeln
oder dorthin auszubüchsen. Und
er hielt auch im SB-Auftrag Kon-
takt zu den ausgesiedelten Masu-
ren im westlichen Deutschland,
um sie „ abzuschöpfen“.

Auch auf seinen Bruder in Eng-
land, einen lutheranischen Seel-

sorger der dort lebenden Exilpo-
len, war der Gottesmann ange-
setzt. Ferner subventionierte der
„Sicherheitsdienst“ großzügig sei-
ne Reisen nach Schweden.

Unter dem Titel „Das Schicksal
einer Denunziation“ brachte die
eher konservative „Rzeczpospoli-
ta“ auch einen umfangreichen
Beitrag über den heute in Bayern
lebenden Breslauer Wolfgang Bie-
nias. Dieser war zunächst über-

zeugtes SED-Mitglied. Nachdem
er mit dem Kommunismus gebro-
chen hatte, reiste er nach Ost-
preußen, von wo aus er seine
Flucht über Ungarn nach
Deutschland-West starten wollte.
Doch leider vertraute er sich aus-
gerechnet Pastor Jagucki an. Das
Ende vom Lied: Bienias wurde in
Ungarn verhaftet und landete
schließlich im berüchtigten Stasi-
gefängnis Bautzen.

Es war in Polen schon lange fast
ein offenes Geheimnis, daß die
Führung der gesamten evangeli-
schen Kirche in der kommunisti-
schen Zeit eher „staatstragend“,
zu Deutsch: politisch nicht ganz
„koscher“ war. Sie ließ sich gegen
die katholische Kirche ausspielen
und machte treu und brav bei der
Zwangspolonisierung der Masu-
ren mit. Freilich war sie dabei den
Zwängen der Zeit unterworfen.
zumal sie eine kleine Minorität
im überwiegend katholischen Po-
len war, die auch noch notorisch
dem „schlimmen Verdacht“ der
Deutschfreundlichkeit ausgesetzt
war. Joachim G. Görlich

Da waren sie wieder, die al-
ten Feindbilder: Die Fest-
lichkeiten zum 50. Jahres-

tag des legendären deutsch-fran-
zösischen Freundschaftsgipfels
von Konrad Adenauer und
Charles de Gaulles in Colombey-
les-Deux-Eglises läuteten Frank-
reichs Medien wenig freund-
schaftlich mit Schimpftiraden
über den Nachbarn im Osten ein,
der angeblich eine einheitliche
europäische Reaktion auf die
Weltfinanzkrise verhindert.

Selbst Bundeskanzlerin Merkel,
bislang mit Respekt und Sympa-
thie bedacht (zumindest solange
sie Präsident Sarkozy genügend
Raum zur Selbstinszenierung
ließ), wurde zur Zielscheibe har-
scher Kritik.

Die Deutschen – und allen vor-
an natürlich ihre Regierungsche-
fin – seien schuld am europäi-
schen Teil der weltweiten Misere,
ereiferte sich der Wirtschafts- und
Finanzexperte Alain Minc, dessen
Renommee als Unternehmens-
und Regierungsberater merkwür-
digerweise auch unter einer safti-

gen Verurteilung wegen Plagiats
nicht gelitten hat. In den bissigen
Kommentaren von „Le Monde“
und „Libération“ hatte der Name
Merkel in den letzten Tagen ei-
nen ähnlich schlechten Klang wie
in der 80er und 90er Jahren „la
Bundesbank“ als Inbegriff aggres-
siver teutonischer Weltmachtge-
lüste. Vor allem der Kanzlerin

wurde angelastet, daß Sarkozys
Mini-Gipfel Anfang des Monats in
Paris ohne konkrete Ergebnisse
endete. Briten, Italiener und
Deutsche fuhren nach Hause, um
weiter an nationalen Lösungen zu
basteln. Aus Sicht der „Grande
Nation“ bedeutete das: Merkel
gleich „la Bundesbank“. Und „la
Bundesbank“ war für viele Fran-
zosen nichts anderes als „la Wehr-
macht“ ohne Uniform.

Das Treffen am Grabe de
Gaulles brachte dann doch noch
einen Stimmungswandel. Inzwi-
schen akzeptieren die französi-
schen Medien, daß der deutsche
Weg – europäisch koordinierte,
aber an der jeweiligen nationalen
Situation orientierte Einzelaktio-
nen – der einzige noch gangbare
zu sein scheint. Die Montagausga-
ben üben sich noch in zurückhal-
tendem Optimismus; man kann ja
nicht wissen, wie die Börsen die
Signale vom Wochenende aufneh-
men würden.

Tags darauf tun die führenden
Blätter genau das, was sie zuvor
kritisiert hatten: Der Blick fokus-
siert sich auf die eigenen nationa-
len Maßnahmen. Der europäische
Kontext findet allenfalls noch in
Nebensätzen statt. Aus freund-
schaftlich-nachbarschaftlicher
Sicht immerhin erfreulich: Die
Deutschen sind nicht mehr die
Bösen und Schuldigen, was sich
vor allem darin dokumentiert,
daß Angela Merkel schlagartig
aus den Schlagzeilen verschwun-
den ist. Hans-Jürgen Mahlitz

Fluchtplan verraten,
deutsche Minderheit

observiert

Topolánek für
Türkei-Beitritt

Ankara – Der tschechische Mini-
sterpräsident Mirek Topolánek
hat bei seinem jüngsten offiziellen
Besuch in Ankara erklärt, daß er
einen EU-Beitritt der Türkei voll
unterstütze. Anderen Modellen
der Zusammenarbeit einschließ-
lich einer von Bundeskanzlerin
Angela Merkel und nahezu der
gesamten CDU favorisierten „pri-
vilegierten Partnerschaft“ erteilte
er eine klare Absage. Topolánek
ist Chef der konservativen ODS,
die im Europa-Parlament ebenso
wie die CDU/CSU der EVP/ED-
Fraktion angehört. In der Tsche-
chischen Republik lebt nur eine
unbedeutende Zahl türkischer
Zuwanderer. Außerdem ist gerade
in der Tschechischen Republik
die „Europaskepsis“ weit verbrei-
tet. Der EU-Beitritt der zu 97 Pro-
zent auf asiatischem Gebiet gele-
genen Türkei mit gemeinsamen
Grenzen zu Iran und Irak gilt vie-
len EU-Kritikern – auch etwa in
Großbritannien – als Möglichkeit,
eine tiefere Integration der EU zu
verhindern. RGK/PAZ

»Er soll wenigstens
aufhören, mich zu

berühren«
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Eine Linie quer durch
den Blätterwald: Die

Deutschen sind schuld
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Hapag-Lloyd
bleibt deutsch

Hamburg – Die größte deutsche
Linienreederei Hapag-Lloyd (HL)
bleibt in deutschem Besitz. Für
1,4 Milliarden Euro hat ein Bieter-
konsortium um den Hamburger
Logistikunternehmer Klaus-
Michael Kühne zwei Drittel des
Unternehmens vom Hannovera-
ner TUI-Konzern übernommen.
Die in der Albert Ballin KG
zusammengeschlossenen Konsor-
ten übernehmen zudem weitere
1,4 Milliarden Euro Schulden von
TUI. Zu dem Konsortium zählt
auch die Hansestadt Hamburg,
die HL-Anteile für 484 Millionen
Euro erworben hat. Der Übernah-
me war ein langes Ringen mit der
Singapurer Staatsreederei NOL
vorausgegangen, die ihre Kaufab-
sicht erst am Freitag vergangener
Woche zurückgezogen hatte.
(Siehe Kommentar Seite 8) H.H.

Die Börsen-Zuckungen weltweit
erinnern mittlerweile an Fieber-
kurven eines Todkranken. Tages-
verluste im zweistelligen Prozent-
bereich sind keine Seltenheit. In
kurzer Zeit haben sich Milliarden-
werte in Wohlgefallen aufgelöst.
Zunehmend ist Panik im Spiel.

Dabei geht es längst nicht mehr
nur um die geplatzte US-Immobi-
lienblase. Die Finanzkrise kriecht
über Grenzen und Ozeane und
greift nun auch auf die Realwirt-
schaft über. Gründe sind unkon-
trollierte Gier sowie Struktur-
Defizite des globalen Finanzge-
bäudes. Erste Not-Reparaturen
haben bis dato noch keine
erkennbare Wirkung gezeigt.

Das wird verständlich, wenn
man die fragile Statik des Gebäu-
des betrachtet. Die Finanzproduk-
te, aus denen es erbaut ist, sind
selbst vielen sogenannten Finanz-
experten nicht bekannt. Klaus-
Peter Müller, Ex-Commerzbank-
Chef und aktueller Präsident des
Bundesverbandes Deutscher Ban-
ken, bekennt freimütig, es gäbe
Finanzprodukte, die selbst er
nicht verstanden habe. Da geht es
ihm wie vielen seiner Kunden.
Die bangen nun um ihre sauer
ersparten Einlagen. Was war
geschehen?

Um Renditen von 20 Prozent
und mehr einzufahren, und zwar
Jahr für Jahr, war konventionelles
Handeln mit Wertpapieren für
einen modernen Banker schon
lange nicht mehr ausreichend. Zu
einem der wichtigsten Werkzeuge
innovativer Finanzakrobaten ent-
wickelte sich daher der Hebel.
Mit seiner Hilfe kann man mit
geringen Kräften gewaltige Mas-
sen bewegen. Merke: ,,Gewaltig ist
des Werkers Kraft wenn er mit
dem Hebel schafft.“ Mit dem
Hebel erschufen die alten Ägypter
bereits die Pyramiden. Der Hebel
hat die Entwicklung der Mensch-
heit entscheidend beeinflußt.
Zum Positiven. Doch schon der
antike Mensch wußte, daß man
mit dem Hebel vorsichtig zu
Werke gehen muß. Läßt man ihn
zur Unzeit los, teilt er schwere
Schläge aus. Das kann sogar töd-
lich enden. An diesem Phänomen
hat sich nichts geändert. Daher ist

es auch heute noch wichtig, einen
Hebel erst dann loszulassen,
wenn sich die zu bewegende
Masse in einer stabilen Position
befindet.

Moderne Finanzhebel wie
Optionsgeschäfte ermöglichen es
beispielsweise, große Aktienmen-
gen mit vergleichsweise geringem
Kapitaleinsatz zu bewegen. Der
Kunde erwirbt dabei das Recht,
Aktien an einem definierten Ter-
min zu einem bestimmten Wert
zu kaufen oder zu verkaufen. Der
finanzielle Einsatz beträgt ledig-
lich einen Bruchteil des Aktien-
wertes. Je nach Kursverlauf kann
ein solches Geschäft zu hohen
Gewinnen führen. Verläuft der
Kurs jedoch anders als vorgestellt,
kann am Ende einer solchen Bör-
sen-Wette auch der Totalverlust
stehen.

Bei Turbo-Bankgeschäften mit
Derivaten ist zudem nicht nur für
Laien die zu bewegende Finanz-
masse bisweilen schwer erkenn-
bar. Ebenso derjenige, der den
Finanzhebel final in der Hand
hält. Eine Folge globaler ,,Risiko-
streuung“: Das globale Finanzge-
bäude steht in der Folge auf einer
Vielzahl derartiger Hebel, die sich
gegenseitig stützen und mit deren
Hilfe sich einzelne Banker Milli-
arden in die eigene Tasche
geschoben haben.

Kommen die Finanzmassen am
anderen Ende des Hebels aller-

dings in Bewegung, wie in den
letzten Wochen geschehen, so
schlägt der Hebel zu, wird gleich-
sam zur Brechstange. Spätestens
hier wird klar, daß viele unserer
Banker im Physik-Unterricht
nicht aufgepaßt haben. Denn
bereits der alte Grieche Archime-
des wußte, daß man mit einem
Hebel und einem festen Punkt die
Welt aus den Angeln heben kann.
Genau das proben nun die Ban-
ker. Weltweit.

Zwischenzeitlich sind so viele
Finanzmassen in Bewegung, daß

man den schlagenden Hebeln gar
nicht mehr ausweichen kann.
Erste Opfer unter Bankern selbst
sind zu beklagen. Die beginnen
derweil schon nach dem Staat zu
rufen. Noch vor Monaten ein
schlechterdings undenkbares
Szenario. Man fordert Steuermil-
liarden, um das Finanzgebäude
zu retten. Das zeigt bedenkliche
Schieflagen. Statt das Geld in Bil-
dung, Infrastruktur und damit in
Zukunft zu investieren, soll die
mutwillig außer Kontrolle gerate-
ne Statik der Finanzbranche sta-
bilisiert werden. Der Bürger zahlt.

Die deutsche Kontrollinstanz,
die Bundesanstalt für Finanz-
dienstleistungsaufsicht BaFin, tat
derweil das, was sie immer tat –
sie versagte. Das tat sie bereits
beim Neuen Markt. Die BaFin hat
zugeschaut. Ohne Konsequenzen.
Auch die Krisen bei IKB, KfW und
HRE sind Folgen systematisch
ungenügender Arbeit der BaFin.
Sie ist trotz bestehender Gesetze
nicht in der Lage, das Geld, die
Gier und die Finanzhebel zu kon-
trollieren.

Das Geld, die Gier und der Hebel
»Die BaFin hat nicht zum ersten Mal versagt« – Hans-Joachim Selenz über die Gründe der Finanzkrise

Klage soll erleichert werden
Experten zur Managerhaftung: Aktionäre stärken – Koalition berät

Durch die Hintertür
Trotz soliden Banken trifft die Finanzkrise auch Österreich

Bis Mitte November wollen
Experten der Großen Koa-
lition Vorschläge zur Ver-

schärfung der Managerhaftung
erarbeiten. Die jüngsten Ereig-
nisse hätten gezeigt, so die über-
einstimmende Bewertung von
Union und SPD, daß die heutigen
Regeln nicht ausreichten, um
leichtfertigen Lenkern deutscher
Großunternehmen die Grenzen
ihres Handelns aufzuzeigen.

Motiv für die zügige Vorgehens-
weise der Regierungsparteien ist
nicht zuletzt die öffentliche
Empörung über das Gebaren im
Bankgewerbe. Vor allem der erst
nach langem Zögern abgetretene
Chef der Immobilienbank Hypo
Real Estate (HRE), Georg Funke,
sorgte für Wellen. Daß Funke trotz
seines Versagens nun in den
Genuß eines monatlichen Ruhe-
gelds von 46 000 Euro kommen
soll, heizt die Stimmung zusätz-
lich an. Die Deutsche Schutzge-
meinschaft für Wertpapierbesitz
(DSW) untersucht derzeit, ob
HRE-Verantwortliche juristisch zu
belangen sind.

Funke hatte zuletzt für allgemei-
ne Verärgerung gesorgt, als
bekannt wurde, daß er den
Finanzbedarf seiner angeschlage-

nen Bank viel zu niedrig ange-
setzt hatte. Dadurch war ein erstes
Hilfspaket von Bundesregierung
und einigen Geschäftsbanken
unter Führung der Deutschen
Bank gescheitert. Das Desaster
führte endgültig zum Übergreifen
der globalen Finanzkrise auf
Deutschland. Insbesondere Klein-
aktionäre der HRE und anderer
Banken sowie am Ende nahezu

der gesamten Wirtschaft wurden
hierdurch schwer geschädigt, was
den Vorstoß der DSW erklärt.

Nach derzeitiger Rechtslage sind
die Möglichkeiten, Manager von
Aktiengesellschaften persönlich
haftbar zu machen, begrenzt. So
könnten im Falle von HRE die
Aktionäre ihre Ansprüche vermut-
lich nur gegen die Gesellschaft ins-
gesamt geltend machen – was
letztlich hieße: gegen sich selbst.

Der Aufsichtsrat kann zwar
auch speziell gegen die Mitglie-
der des Vorstands auftreten. Kriti-

ker monieren jedoch, daß sich
Aufsichtsrat und Vorstand der
Unternehmen häufig viel zu nahe
ständen, weshalb Klagen unter-
blieben. Zur Klage zwingen kann
den Aufsichtsrat nur die Mehrheit
der Hauptversammlung oder ein
bestimmtes Quorum der Aktionä-
re. Experten schlagen nun vor,
daß selbst einzelne Aktionäre das
Recht bekommen sollten, den
Aufsichtsrat zu Klagen gegen den
Vorstand zu zwingen.

Ein Problem ist die Grenzzie-
hung: Besonders in Konzernen,
die in risikoreichen Geschäften
engagiert sind, ist nur schwer zu
unterscheiden, wo das noch ver-
tretbare unternehmerische Wagnis
endet und wo die Untreue
beginnt, wenn Manager an riskan-
ten Geschäften mitverdienen.

Die Union hat vorgeschlagen,
Manager für nachweisbares Fehl-
verhalten mit bis zu zwei Jahres-
gehältern haftbar zu machen. Die
SPD will noch weitergehen,
begrüßt aber, daß die Union „end-
lich“ einsehe, daß gehandelt wer-
den müsse. Allerdings hatte die
rot-grüne Regierung schon 2004
einen Gesetzentwurf auf dem
Tisch, der damals unbeschlossen
liegenblieb. Hans Heckel

Erst kürzlich konnte Öster-
reich eine Arbeitslosenrate
von 3,3 Prozent und damit

Vollbeschäftigung vermelden –
auch dank der EU, denn Eurostat
hat die Berechnungsmethode
„vereinfacht“. Und auch die
US-Hypotheken-Krise schien
zunächst kaum Auswirkungen zu
haben, denn die Abschreibungen
heimischer Banken waren bisher
überschaubar.

Doch zunehmend ziehen Wol-
ken auf: Die italienische UniCre-
dit, die neue Mutter der Bank
Austria, und auch der „Heu-
schrecken-Fonds“ Cerberus,
Eigentümer der einstigen
Gewerkschaftsbank BAWAG, sind
von der Krise stark betroffen.
Sparguthaben gelten als sicher,
denn die Regierung hat nach
deutschem Vorbild eine unbe-
grenzte Garantie verkündet.

Auch in der Realwirtschaft sind
die Auswirkungen absehbar, vor
allem die österreichischen Auto-
mobilzulieferer, die für einen
beträchtlichen Teil des Sozialpro-
dukts sorgen, leiden unter den
Problemen ihrer Abnehmer. Die
allgemeine Verunsicherung redu-
ziert aber auch die Konsumfreu-
de, was sich auf Umsätze,

Beschäftigung und Steuerauf-
kommen auswirkt.

Die größte Gefahr kommt
gleichsam durch die Hintertür:
Denn von den österreichischen
Auslandsinvestitionen gehen
zwar kaum fünf Prozent in die
USA, aber fast die Hälfte nach
Osten. In fünf osteuropäischen
Reformländern ist Österreich der
größte Investor und in den ande-

ren zumindest in der Spitzen-
gruppe. Diesen riesigen Investi-
tionen von Industrie, Banken und
Versicherungen drohen massive
Wertverluste. Die Voest, die aus
Umweltschutzgründen in Linz
nicht weiter expandieren kann,
wird die geplante Errichtung
eines neuen Stahl-Komplexes am
Schwarzen Meer voraussichtlich
abblasen. Und an der Wiener
Börse kam es vorige Woche zu
einem so starken Kurseinbruch,
daß die österreichische Finanz-
marktaufsicht den Handel zeit-

weilig aussetzte, was sonst nur in
Moskau der Fall war.

Apropos Moskau – selbst Olig-
archen geraten in Schwierigkei-
ten, wie beispielhaft Oleg Deripa-
ska, „der reichste Russe“. Seine
Beteiligungen in Österreich und
Deutschland wackeln, den Anteil
am Magna-Konzern des Austro-
Kanadiers Frank Stronach mußte
er bereits aufgeben – er war auf
Pump gekauft und fiel an den
Kreditgeber, die französische
BNP Paribas. Genauso erging es
ihm mit der deutschen Hochtief –
sein Anteil fiel an Commerzbank
und Allianz. Seinen Anteil am
österreichischen Hochtief-Kon-
kurrenten Strabag versucht er
noch zu halten, aber de facto
gehört der bereits Raiffeisen und
dem Hauptaktionär Haselsteiner.

Ob bei Hauskäufern oder Olig-
archen, überall steckt das gleiche
Problem dahinter: Gekauft wurde
auf Kredit, die gekauften Objekte
oder Beteiligungen werden ver-
pfändet, und wenn nun die im
Wert gesunkenen Pfänder nicht
mehr zur Besicherung reichen
und es zu Notverkäufen kommt,
zieht dies auch andere Werte nach
unten. Ein Teufelskreis.

Richard G. Kerschhofer

Deripaska hat
viele Beteiligungen

verloren

Untreue-Vorwürfe
sind im Risikogeschäft

schwer zu belegen
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Läßt man Hebel zur
Unzeit los,

teilen sie Schläge aus
Mit einem Mammutpaket von
480 Milliarden will die Bundes-
regierung die Krise im Banken-
sektor entschärfen. 400 Milliar-
den entfallen auf Staatsgaran-
tien, mit denen die Geldinstitute
abgesichert werden. Davon tra-
gen 65 Prozent der Bund und 35
die Länder. Die Institute hatten
sich vor allem durch riskante
Hebelgeschäfte unkalkulierbare
Risiken aufgehalst.

80 Milliarden Euro fließen in
den sogenannten Finanzmarkt-
stabilisierungsfonds. Mit dem
Geld will Berlin den deutschen

Banken faule Kredite abkaufen,
ihnen vor allem aber eine staatli-
che Beteiligung anbieten. 

Zwar strebt die Bundesregie-
rung im Falle staatlicher Banken-
beteiligungen kein Stimmrecht
an. Dennoch soll der Einstieg
der öffentlichen Hand mit Aufla-
gen für die Kreditinstitute ver-
bunden sein: Danach werden die
Managergehälter begrenzt und
vorerst keine Dividenden mehr
ausgezahlt. Zudem sollen die
Banken zur Kreditvergabe an
den Mittelstand verpflichtet wer-
den.                                   H.H.

Prof. Dr.-Ing. Hans-Joachim Selenz war langjährig in Forschung, Ent-
wicklung und Management der Stahindustrie tätig, darunter von 1994
bis 1998 als Vorstandsvorsitzender der Preussag Stahl AG. Er verlor
diese Spitzenposition, nachdem er sich geweigert hatte, eine unrichtige
Bilanz des Mutterkonzerns zu unterschreiben. Seitdem engagiert sich
Selenz politisch, juristisch und publizistisch für die Aufklärung von
Wirtschaftsdelikten im Bereich großer Konzerne und für die ethische
Erneuerung in Management und Politik. Selenz stammt väterlicherseits
aus Schönbruch im Kreis Bartenstein.

Kapital flieht
aus Rußland

Moskau – Rußland kämpft infolge
der Weltfinanzkrise mit einem
massiven Abfluß von Kapital ins
Ausland. Im August und Septem-
ber seien umgerechnet rund 25
Milliarden Euro aus Rußland
abgezogen worden, so der stell-
vertretende Ministerpräsident
Alexej Kudrin. Kapitalflucht und
sinkende Ölpreise hätten die
Gold- und Devisenreserven seines
Landes in den beiden Monaten
um 30 Milliarden Euro schrump-
fen lassen. Die Moskauer Börse,
die vergangene Woche wegen dra-
matisch abstürzender Kurse meh-
rere Tage geschlossen blieb, ging
entgegen der internationalen Ent-
wicklung Anfang dieser Woche
weiter auf Talfahrt. Allerdings
wurden nur sehr geringe Umsätze
getätigt, was die Aussagekraft der
Kurse schmälert. Die russische
Regierung hat ein Hilfspaket zur
Rettung seiner Banken in Höhe
von umgerechnet 26 Milliarden
Euro geschnürt. Die staatliche
Garantie privater Spareinlagen
wurde von 400 000 auf 700 000
Rubel angehoben. Das entspricht
knapp 20 000 Euro.               H.H.

Das 480-Milliarden-Paket
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Warum ist jemand in
Deutschland links, nennt
sich Antifaschist und

trommelt Leute zusammen, warnt
vor einer Gefahr von rechts, wenn
z.B. im Kölner Stadtparlament eine
als rechts geltende Gruppierung
namens „Pro Köln“ gerade mal
sechs Sitze erhält? Dann geraten
ein paar junge Leute und zwei, drei
alte Gurus regelmäßig außer Kon-
trolle, gehen mit Transparenten auf
die Straße und werden laut. Dabei
werden sie vom örtlichen Fernsehsender
gefilmt, und wenn sie Glück haben, bringt
es einer der großen Sender in der Tages-
schau oder bei „heute“, „Wehret den An-
fängen!“ rufen sie, ohne die Herkunft die-
ses Zitats eines römischen Politikers aus
dem ersten Jahrhundert nach Christus
unbedingt zu kennen. Wiener „Antifa-
schisten“ malen ebenfalls das Braune an
die Wand und wehren so den Anfängen.
Die sehen sie gekommen, wenn Jörg Hai-
der, der kürzlich unter etwas mysteriösen
Umständen tödlich verunglückte charis-
matische Sprecher der dortigen Rechtsli-
beralen, davor warnt, allzu viele Einwan-
derer ins Land zu lassen. Obwohl das
ganz seriöse Politiker auch finden. Dann
wehren sie dort wie in Köln den Anfän-
gen, und hier wie in
Wien helfen ihnen
Schlagersänger, The-
atermacher und Sen-
der. Wehret den An-
fängen. Das soll hei-
ßen, wehrt euch da-
gegen, daß die Nazis
wiederkommen (die Protestierer bei uns
sagen grundsätzlich „Faschisten“, in Wien
sagen sie „Rassisten“), die so viel Unglück
über uns alle gebracht haben, vor allen
Dingen aber für die Ermordung von so
vielen unschuldigen Menschen im Krieg
verantwortlich sind.

Wenn man die Leute bei einer Straßen-
demonstration und in der darauf folgen-
den Fernseh-Runde fragt, warum sie so
aufgebracht und besorgt sind, werden sie

stets antworten, sie wollten unbedingt
verhindern, daß jemals wieder Kriegsver-
brechen und Massenmorde in Europa be-
gangen werden. Darum seien sie „Antifa-
schisten“.

Sind sie auch Antistalinisten? Kämpfen
sie mit der gleichen Verbissenheit und
Beharrlichkeit auch gegen die Kriegsver-
brechen und Massenmorde der Kommu-
nisten? Die Frage ist legitim, weil in Hes-
sen eine Partei auftritt, die LINKE, die in
ihren eigenen Reihen eine Kommunisti-
sche Plattform hat. An deren Spitze steht
die wegen ihres attraktiven Aussehsens
häufig in Talk-Shows auftretende Sahra
Wagenknecht, eine Anhängerin und Ver-
ehrerin Stalins. Stalin aber war – und ei-
gentlich von niemand bestritten – einer

der größten Massen-
mörder der Geschich-
te. Wer wehrt nun den
Anfängen, wenn seine
Nachfolger öffentlich
auftreten? Gibt es gu-
te und schlechte Mas-
senmörder? Liebe Ge-

nossen Antifaschisten, wie haltet Ihr es,
um nur ein Beispiel zu nennen, mit Ka-
tyn? Dieses Beispiel ist nicht so einfach
aus der Luft gegriffen, sondern wird mög-
licherweise, wie der Spiegel in seiner
Ausgabe vom 6. Oktober berichtete, bald
vor dem Europäischen Gerichtshof für
Menschenrechte in Straßburg verhandelt.

Bisher wurde über Katyn von den Kom-
munisten nicht gern gesprochen, ge-
schweige berichtet. Hier nämlich, im

Wald von Katen, an einem abgelegenen
Ort in der Nähe von Smolensk, ermorde-
te der sowjetische Geheimdienst 1940,
als noch niemand Gelegenheit hatte, im
Rußlandfeldzug Verbrechen zu begehen,
ungefähr 22 000 Angehörige der polni-
schen Oberschicht, darunter 14 000 Offi-
zieren, per Genickschuß. Einige in den
Kellern des sowjetischen Geheimdienstes
NKWD, die meisten unter freiem Himmel
bei Katyn. Die Begründung lautete, wie
aus einem Beschluß des sowjetischen Po-
litbüros vom 5. März 1945, einem Doku-
ment, das erst auf Anweisung von Boris
Jelzin 1992 den Behörden in Warschau
zugänglich gemacht wurde, hervorgeht,
die 25 700 Polen seinen unverbesserliche
Feinde der Sowjetunion. Wahrscheinlich
wären die Offiziere und Akademiker, die
nach dem Hitler-Stalin-Pakt in russische
Hände gefallen waren, tatsächlich keine
Freunde der Sowjetmacht geworden, aber
faktisch wurde mit dem Massenmord ein
Teil der polnischen Intelligenz ausgerot-
tet, und genau das scheint auch die Ab-
sicht gewesen zu sein.

Doch damit war die Tragödie von Katyn
noch nicht beendet. 1942 besetzte die
deutsche Wehrmacht auf ihrem Vor-
marsch auch Katyn und die Massengrä-
ber wurden durch Zufall, übrigens durch
polnische Zwangsarbeiter, entdeckt. Im
Februar 1943 ging die Wehrmacht den
Meldungen nach und die Geheime Feld-
polizei legte Massengräber mit 4400 Offi-
zieren frei. Man lud eine internationale
Untersuchungskommission nach Berlin

ein, veröffentlichte die grausigen Fotos
der halbverwesten Leichen als „Amtli-
ches Material zum Massenmord von Ka-
tyn“ mit Namen und Dienstgraden. Die
NKWD-Mörder hatten den Toten weder
ihre Ausweise noch ihre persönlichen Pa-
piere abgenommenen, entweder wegen
der Eile oder weil
man sicher war, daß
niemand das tief in
der Erde liegende
Massengrab je finden
würde. Die Meldung
ging um die Welt und
wurde vor allen Din-
gen in Deutschland groß herausgebracht.
Ein gefundenes Fressen für Goebbels und
seine Propaganda gegen die russischen
„Untermenschen“. Doch später eroberte
die Rote Armee das Gebiet zurück, und
nun ließ Stalin das Massaker, das ja nicht
mehr zu leugnen war, auf Herbst 1941
umdatieren – Tote reden nicht – und zum
von der Wehrmacht begangenen Massen-
mord erklären.

Um diese These zu beweisen, wurden
aus 15 deutschen Kriegsgefangenen Ge-
ständnisse herausgepreßt, an den Mas-
senmorden von Katyn teilgenommen zu
haben. Mit Methoden, die unsere Linken
mit größtem Abscheu barbarische Folter
nennen würden – wenn sie in Guantana-
mo stattgefunden hätten. Die 15 Deut-
schen wurden gleich nach ihren Geständ-
nissen in Leningrad und Smolensk öf-
fentlich gehängt. Der Massenmord von
Katyn wurde von dem russischen Chef-

ankläger Andrej Wyschinski wäh-
rend der Nürnberger Kriegsver-
brecherprozesse als besonders
schweres Kriegsverbrechen der
Nationalsozialisten hervorgeho-
ben: Gegenteilige Beweisanträge
der Verteidiger, unter ihnen übri-
gens auch der Sohn des ehemali-
gen Staatssekretärs im Auswärti-
gen Amt, der spätere Bundespräsi-
dent Richard v. Weizsäcker, als Mit-
verteidiger seines Vaters, wurden
auf den Protest von Wyschinski hin
ohne Diskussion abgelehnt.

So ging der deutsche Massenmord von
Katyn in die deutsche Lyrik von 1951 ein.
„Im Wald von Katyn/blühen die Rosen
auf“ – Bilder von Katyn wären wohl auch
noch in Jan Philipp Reemtsmas umstritte-
ner Wehrmachtsausstellung als Material
willkommen gewesen. Wenn nicht Boris

Jelzin in Warschau
die Geheimakte hätte
übergeben lassen und
1995 Polen und Rus-
sen vereinbart hätten
(getrennt) zu ermit-
teln. Wobei heraus-
kam, daß ein Offizier

des Mordkommandos sogar einen Orden
erhalten hatte. Der polnische Regisseur
Andrzey Wajda, dessen Vater zu den Er-
mordeten gehört, hat inzwischen einen
Film mit dem Titel „Katyn“ gedreht, der
in diesem Jahr sogar in Moskau lief.
Allerdings nur zwei Tage lang.

Eine heute 68jährige Polin, Tochter des
ebenfalls ermordeten Artillerieoffiziers
Winzenty Wolk, hat einen Antrag auf Re-
habilitierung ihres Vaters gestellt. Und,
unterstützt von zwei polnischen Profes-
soren und zwei russischen Kollegen, eine
Klage vor dem Europäischen Gerichtshof
für Menschenrechte auf Rehabilitierung
ihres Vaters erhoben. Sie klagen nur auf
eine Entschädigung von einem symboli-
schen Euro, denn es gehe ihnen, so der
Rechtsprofessor Ireneusz Kaminski, nicht
um Geld, nur um das Recht.

Und worum geht es unseren Freunden
von der Linken? Fragen Sie Frau Ypsilanti.

»Moment mal!«

Im Wald von Katyn
blühen die Rosen

Von KLAUS RAINER RÖHL

Antifaschisten
sind auf dem linken

Auge blind

Straßburger Richter
sollen sich mit Massaker

von Katyn befassen

Daß das Tauziehen um Hapag-
Lloyd mit dem Erfolg der

„Hamburger Lösung“ ein erfolgrei-
ches Ende genommen hat, ist kei-
nesfalls nur ein regionales Ereig-
nis. Das Unternehmen ist die fünft-
größte Linienreederei der Welt
und die größte Deutschlands. Ex-
perten sind sich einig, daß der Ver-
lust dieses handelsstrategischen
Instruments für den Exportwelt-
meister Deutschland unangeneh-
me Folgen gehabt hätte.

Letztlich kam der Hamburger
Albert Ballin KG, die von Firmen,
Kaufleuten und dem Senat der
Hansestadt eigens für die Über-
nahme der Reederei gegründet
worden war, der sich abzeichnen-
de Rückgang im Welthandel zu-

gute. Der Konkurrenzbieter aus
Singapur verlor am Ende das
Interesse an der teuren Übernah-
me.

Selbst nachträglich erschrecken
muß jedoch die Gleichgültigkeit,
mit der die Bundesregierung dem
Kampf um Hapag-Lloyd zusah.
Während Singapur seinen Bieter
mit einem milliardenschweren
Staatsfonds stützte, standen Poli-
tik und Wirtschaft eines der
kleinsten deutschen Bundeslän-
der allein im Sturm.

Das Fehlen einer nationalen In-
dustriepolitik wurde oft bemän-
gelt. Um eine nationale Strategie
zur Sicherung von Deutschlands
Handelsinteressen scheint es
noch schlechter zu stehen.

Allein im Sturm
Von Hans Heckel

Alternde Diva
Von Manuela Rosenthal-Kappi

Wie wirklichkeitsfremd muß
ein Mann, der sich als „Lite-

raturpapst“ feiern läßt, eigentlich
sein, wenn er behauptet, nicht ge-
wußt zu haben, was ihn bei der
Verleihung des Deutschen Fern-
sehpreises erwartet? Schließlich
wurde dieser schon zum zehnten
Mal verliehen. Sollte Marcel
Reich-Ranicki sich tatsächlich nur
Sendungen auf arte und 3sat ange-
sehen haben? Kaum vorstellbar.
Wenn doch, müßte er sich den
Vorwurf gefallen lassen, daß er
sich anmaßt, über eine Sache zu
urteilen, die er gar nicht kennt.
Und schließlich war Reich-Ranik-
ki sich selbst nicht zu schade da-
für, in Talk-Shows wie der von En-
tertainerin und Jury-Mitglied der
Preisverleihung, Barbara Schöne-
berger, als Gast aufzutreten, um
sich mit ihr Wortgefechte zu lie-
fern, die einen Austausch von Be-
leidigungen darstellten. Keine
Spur eines intellektuellen Ge-

sprächs oder niveauvoller, bil-
dungsfördernder Unterhaltung.
Sicherlich kann man dem Deut-
schen Fernsehen vorwerfen, seine
Zuschauer mit endlosen Wieder-
holungen von Krimi-Serien, Talk-
Shows, Soaps und ähnlichem zu
langweilen. Ein echter Dialog über
Inhalte und Sendezeiten könnte
Abhilfe schaffen, Beschimpfungen
hingegen bewirken gar nichts. War
Reich-Ranickis Wutausbruch viel-
leicht der peinliche Auftritt einer
alternden Diva? – es gibt auch
männliche –, deren Eitelkeit durch
die Würdigung der von ihr minder
geachteten Künstler verletzt wur-
de? Oder war es der letzte Versuch
eines Stars, dessen Glanzzeit
schon lange zurückliegt, noch ein-
mal groß im Fernsehen herauszu-
kommen? Das zumindest ist ihm
gelungen. Er darf „Aus gegebenem
Anlaß“ mit Thomas Gottschalk
diskutieren. Schon wieder eine
Talk-Show. Wie langweilig!

Ein elendes Gefühl
Von Konrad Badenheuer

Sie mögen ja notwendig gewe-
sen sein, die großen Rettungs-
aktionen der letzten Tage für

das deutsche und internationale
Bankensystem. Vielleicht wäre ja
wirklich mit der Hypo Real Estate
der bislang grundsolide deutsche
Pfandbriefmarkt abgestürzt und
dann das allgemeine Zahlungssy-
stem kollabiert. Vielleicht wären wir
ja wirklich auf eine Art gehobener
Tauschwirtschaft wie im frühen
Mittelalter zurückgefallen, wenn erst
einmal Millionen Sparer ihre Kon-
ten geräumt und Einzelhändler ihre
Tageseinnahmen nicht mehr zur
Bank gebracht, sondern diese lieber
in in den eigenen vier Wänden auf-
bewahrt hätten.

Höchstwahrscheinlich werden
wir nie erfahren, ob es so gekom-
men wäre, denn die Weltunter-
gangsprognosen der vergangenen

drei Wochen wurden – wie alle an-
deren derartigen Prophezeiungen
der Vergangenheit – am Ende auf
unbefristete Zeit vertagt.

Sicher ist, daß die Banken vor
derartigen Szenarien gewarnt -
oder soll man sagen: mit derartigen
Szenarien gedroht? – haben. Nun
bekommen also genau die Institu-
te, die jahrelang eine immer
schwindelerregendere Umvertei-
lung zugunsten ihrer Aktionäre,
vor allem aber zugunsten der eige-
nen Vorstände organisiert und be-
werkstelligt haben, zusätzliche
Milliarden nachgeworfen. Bei den
Summen kann es einem die Spra-
che verschlagen: 480 Milliarden
Euro umfaßt allein das deutsche
Rettungspaket, fast doppelt soviel
wie der gesamte Bundeshaushalt
des laufenden Jahres, der es „nur“
auf 280 Milliarden bringt.

Es ist ein schwacher Trost, daß
diese Summen, für deren Geneh-
migung das Parlament und die
ebenfalls in Anspruch genomme-
nen Bundesländer zunächst kaum
gefragt, und die nun mit einem Eil-
gesetz bewilligt werden sollen, we-
nigstens nicht direkt in den Ta-
schen derer landen, die die ganze
Malaise verursacht haben.

Aber auch ohne persönliche Be-
reicherung bleibt das Riskio, daß
einmal mehr enorme Summen
letztlich an der falschen Adresse
landen. Wer könnte denn auch ob-
jektiv entscheiden, welchem der
ausgepowerten Institute welcher
Betrag zugeführt werden muß, da-
mit die angestrebte „Rekapitalisie-
rung“ ihr Ziel erreicht, also Banken
mit tragfähigem Geschäftsmodell
überleben und vice versa. Zu-
sammenbrüche dann, aber auch

nur dann zugelassen werden, wenn
deren Kosten geringer sind als die
Kosten einer Rettung? Schon diese
Fragen zeigen, daß selbst mit ei-
nem ausgefeilten Regelwerk und
unter der Annahme engelsgleicher
und weiser Fondsverwalter die
Fehlleitung großer Beträge nicht zu
vermeiden sein wird.

Dabei weiß jeder, daß gerade die
Aussicht auf Mittel aus einem 480-
Milliarden-Fonds neue Zocker und
Betrüger anlocken muß wie das
Licht die Motten. Vielleicht ist der
Fonds trotzdem das kleinere Übel.
Aber es bleibt ein elendes Gefühl,
wenn man sich klar macht, daß für
manche Beteiligte die Abzockerei
einfach in eine neue Runde geht,
mit dem fatalen Unterschied, daß
diesmal nicht das Geld privater
Spekulanten verbrannt wird, son-
dern das der Steuerzahler.

VVoonn  wweeggeenn  ZZuu--
ssaammmmeennbbrruucchh::  
AAnn  ddeenn  BBöörrsseenn  hhaatt
sscchhoonn  ddiiee  nnääcchhssttee
PPaarrttyy  bbeeggoonnnneenn..

Bild: mecom/argus
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Zu Ehren
von Loriot

Berlin – Das Museum für Film
und Fernsehen am Potsdamer
Platz ehrt Vicco von Bülow anläß-
lich seines 85. Geburtstages im
November mit einer umfassen-
den, in dieser Größenordnung
bisher nicht da gewesenen Schau.
Vicco von Bülow, besser bekannt
als Loriot, hat mit seinen knollen-
nasigen Männchen den Men-
schen einen Spiegel vorgehalten
sowie mit seinen Sketchen (Der
Heiratsantrag mit Nudel) und
Spielfilmen so manche Marotte
sichtbar gemacht. „Loriot. Die
Hommage“ ist im Museum für
Film und Fernsehen, Postdamer
Straße 2, dienstags bis sonntags
von 10 bis 18 Uhr, donnerstags bis
20 Uhr zu sehen, Eintritt 6/4,50
Euro, vom 6. November bis
29. März 2009. PAZ

Gerade in diesen Wochen zieht es
Touristen aus aller Welt an den
Rhein, um die Weinlese zu erleben.
Schon in vergangenen Jahrhunder-
ten waren Reisende von der Schön-
heit der Landschaft fasziniert.

Insbesondere Japaner und US-
Amerikaner zieht es zum mittleren
Flußlauf des Rheins, zu jener
Strecke, die 2002 zum Weltkultu-
rerbe erklärt wurde. Amerikani-
sche und asiatische Touristen sind
nicht nur eifrige Käufer von
Kitsch-Souvenirs in den einschlä-
gigen Läden zwischen Bonn und
Bingen, sie sorgen auch dafür, daß
in den Internet-Auktionshäusern
Gemälde, Bierkrüge, Weingläser,
Ansichtskarten, Feuerzeuge und
weitere Kitschartikel über Konti-
nente hinweg den Besitzer wech-
seln.

Vor 200 Jahren war das mittlere
Rheintal eine eher abgelegene
Landschaft. Der Strom war noch
ungebändigt, an seinen Ufern ver-
träumte Städtchen, auf den Berg-
höhen verfallene Burgen. Die ro-
mantischen Dichter Clemens
Brentano, rheinisch-italienischer
Herkunft, und Achim von Arnim,
märkischer Grundbesitzer, empfin-
gen auf ihrer Rheinreise 1802 ent-
scheidende Anregungen für ihre
Sammlung „Des Knaben Wunder-
horn“. Das darin gesammelte
Volksgut paßte in die mittelalter-
lich geprägte Kulisse, als die sich
der Mittelrhein damals erleben
ließ. An die Gräfin Schlitz schrieb
Arnim: „Die Rheinländer sind ein
so edles Volk wie ihr Wein ... In ei-
nen alten Mantel gehüllt, ohne
Plan mit einem Freunde und einem
Buche umherirrend, im Gesange
der Schiffer von tausend neuen
Anklängen der Poesie berauscht,
ohne Tag und Nacht zu sondern ...
– so möchte ich wohl noch einmal
lebe ...“ Ein Jahr zuvor hatte Bren-
tano seine Ballade „Zu Bacharach
am Rheine“ über die verführeri-
sche Lore Lay veröffentlicht. Diese
poetische Erfindung des Dichters
führte zu einem Lorelei-Mythos,
dessen Konkretisierung in Hein-
rich Heines Gedicht „Ich weiß
nicht, was soll es bedeuten“ (Erst-
veröffentlichung 1824) und der
Vertonung durch Friedrich Silcher
(1838) weltbekannt wurde.

Die Rheinromantik war nicht zu
trennen von der Ausrichtung auf
die mittelalterliche Kaiserherrlich-
keit – ein wichtiger Beitrag zur gei-
stigen Überwindung der französi-
schen Fremdherrschaft. Der wort-
gewaltige Pommer (und Wahl-
Rheinländer) Ernst Moritz Arndt
faßte 1814 den politisierten Rhein-
Mythos so zusammen: „Ihr seht
das Land, das euch an die herrlich-
sten Arbeiten und Kämpfe eurer
Väter mahnt, ihr seht die Ursprün-
ge und Anfänge eures Volkes, die

heiligsten Erinnerungen des Reichs
der Deutschen, die Wiege eurer
Bildung, die Städte, wo eure Kaiser
gewählt, gekrönt und gesalbt wur-
den, die Grüfte, wo eure Kaiser, eu-
re Erzkanzler, eure Erzbischöfe
schlafen, die Denkmäler eures
Ruhms und eurer Größe.“ Der
Hannoveraner Friedrich Schlegel
hatte dies schon 1806 auf die For-
mel gebracht: „Nirgends werden
die Erinnerungen an das, was die

Deutschen einst waren und was sie
sein könnten, so wach wie am
Rhein.“

Nach der Niederwerfung der
Herrschaft Napoleons setzte eine
Hochflut von Reisebeschreibungen
über den romantischen Rhein ein,
die meisten illustriert mit Stahlsti-
chen. Becherklang und Burgruinen
lockten viele deutsche Reisende
ins Rheintal. Starker Zustrom kam
aus England, vorwiegend Angehö-
rige der Oberschicht. Das schönste
Zeugnis für diese britische Rhein-

begeisterung sind die einzigartigen
Rheinlandschaften William Tur-
ners.

Dieser Rheintourismus wurde
ermöglicht durch den Ausbau der
Dampfschiffahrt auf dem Rhein.
1829 zählte man auf diesen Schif-
fen schon rund 120000 Fahrgäste,
davon die Hälfte Briten. Ab 1860
wurde die Millionengrenze über-
schritten. Viele Reisende benutzten
auch die Eisenbahn, deren Schie-

nenstränge sich durch das enge
Rheintal schlängelten.

Für den jungen niederrheini-
schen Schriftsteller Otto Brües war
1925 nicht mehr viel von der ech-
ten romantischen Schönheit des
Rheins übriggeblieben. Was er sah,
das war „der Rhein mit Vergnü-
gungsreisen, mit Hallo und be-
schwipsten Gesängen, der Rhein
als Ausbeutungsobjekt einer Indu-
strie, der Rhein als Rummelplatz
für die lieben Deutschen von nah
und fern“ – so jedenfalls bis zum

Ausbruch des Ersten Weltkriegs:
„das Dorado der Bowlentrinker“.
Wenig gefühlsecht erschien dem
Autor Brües auch der Rhein „der
süßen Ansichtskarten, des rheini-
schen Mädels mit Reben im Haar,
einen Pokal in der Hand und einer
Pose, die das Vorbild niemals hat“.
Die beschwipsten Zecher stimmten
und stimmen Karnevalslieder und
(Operetten-)Schlager an, die Rhein,
Weib, Wein und Gesang noch etwas

flacher kombinierten. In Rüdes-
heims Drosselgasse überschlugen
sich jahrzehntelang die Kitschor-
gien. Dort hat aber in den vergan-
genen Jahren eine Gegenbewegung
eingesetzt, ausgehend von den
Winzern und Gastwirten, die sich
im globalen Wettbewerb behaup-
ten müssen. Hinter der massentou-
ristischen Verkitschung aller Ele-
mente der deutschen Rheinroman-
tik zeichnet sich heute eine Gefahr
ab, die nur allzu leicht übersehen
wird. Der Geburtenschwund der

alteingesessenen Deutschen und
der Zuzug von Menschen aus im-
mer ferneren Ländern könnten in
ethnischer Hinsicht das Erschei-
nungsbild der Orte am Rhein stark
verändern. Touristen aus aller Welt
würden die starken Verfremdungs-
effekte nur noch sehr schwer mit
ihrem Traumbild jenes Ausschnit-
tes von „Old Germany“ in Einklang
bringen können, das sie an den
Rhein geführt hat. Manfred Müller

WWiilliiaamm  TTuurrnneerr::  DDiiee  LLoorreelleeii  ((WWaasssseerr--  uunndd  DDeecckkffaarrbbee,,  11881177;;  iinn  PPrriivvaattbbeessiittzz)) Bild: akg

Preise für junge
Kulturschaffende

Becherklang und Burgruinen
oder Wie der romantische Rhein kommerzialisiert und verkitscht wurde

München – In München hat die
Sudetendeutsche Landsmann-
schaft vergangenen Sonntag die
diesjährigen „Kulturellen Förder-
preise“ verliehen. Die Preise ge-
hen an Kulturschaffende, die
nicht älter sind als 35 Jahre. Mit
der Verleihung will die Vertre-
tung der vertriebenen Deutschen
aus Böhmen, Mähren und Sude-
ten-Schlesien für die Wahrung
der jahrhundertealten Tradition
ihrer Heimat danken. Den dies-
jährigen Preis für darstellende
und ausübende Kunst erhielt der
1989 geborene Georg Michael
Grau. Für ihr Werk in bildender
Kunst und Architektur wurde
Verena Tietz (30) ausgezeichnet.
Für seine literarische und publi-
zistische Arbeit wurde der
22jährige Johannes Fried rich
Wunderlich geehrt. Den Preis für
Wissenschaft errang der 31jähri-
ge Bernd Baier, und für ihr musi-
kalisches Schaffen zeichneten die
Sudetendeutschen Verena Cons-
tanze Patrizia Rosin (27) aus. Im
Bereich Volkstumspflege erhielt
Chorleiterin Sabine Haslinger für
die Kindersingwoche von Mora-
via Cantant den Förderpreis, der
mit je 1000 Euro dotiert ist. PAZ

KULTURNOTIZEN

Am 16. Oktober 1793 fuhr
ein Karren durch die von
johlenden Revolutions-

Massen gesäumten Straßen von
Paris. In ihm saß mit unbewegli-
chem Gesichtsausdruck Marie
Antoinette, Königin von Frank-
reich. Obwohl sie ihrem Tod auf
dem Schafott entgegenfuhr, spürte
sie keine Angst. Seltsame Starre
empfand sie; Bewußtseinsaus-
schaltung, die bei höchster Gefahr
wirksam wird. Auf den Stufen zur
Guillotine stolperte sie, streifte
den Arm des
Scharfrichters.
„Entschuldigung,
Monsieur!“ Ver-
dattert deutete er
eine Verbeugung
an. Das Volk grölte. Pöbel, mag
Antoinettes letzter Gedanke gewe-
sen sein. Sie streckte sich auf den
Block. Das Fallbeil schlug nieder.
Vorbei ...

Unter den 16 Kindern, die Kai-
serin Maria Theresia geboren hat-
te, war Tochter Antoinette ihr
Liebling. Sie durfte als „Wildfang“
aufwachsen. Besorgnis bereitete
der Kaiserin die Eitelkeit und Lu-
xussucht des zur Frau heranreifen-
den Mädchens. Als dann der fran-
zösische Hof für den 15jährigen

Dauphin Ludwig (Louis) um die
Hand der 14 Jahre alten Antoinet-
te anhielt, geriet Maria Theresia in
helle Aufregung. Nie war Antoi-
nette zur Königin, einem Dasein
mit politischer und sozialer Ver-
antwortung erzogen worden. Das
mußte nun nachgeholt werden. Es
konnte nicht gelingen; Antoinette
widersetzte sich reglementierter
Disziplin. 

Eine offenherzige, nur mit ge-
heimen Kurieren bewerksteligte
Korrespondenz zwischen Mutter

und Tochter be-
gann unmittelbar
nach der Hoch-
zeit. Maria There-
sia, über das Le-
ben der Tochter

in Frankreich durch einen Ver-
trauten detailliert unterrichtet, üb-
te nur allzuoft Kritik. 

Am 16. Mai 1770 hatte die
Hochzeit in Versailles stattgefun-
den. König Ludwig XV. ließ sie
pompös ausrichten. Die Vermähl-
ten saßen ihm zur Seite. Der Dau-
phin folgte seinem einzigen Inter-
esse, viel und gut zu essen. Der
König flüsterte ihm zu: „Belasten
Sie Ihren Magen nicht für diese
Nacht.“ Kauend erwiderte der
Thronerbe: „Ich schlafe gleich ein,

wenn ich richtig satt bin.“ Der Kö-
nig schwieg und mit ihm die Tafel-
gäste. Die Leibärzte vermieden
Blickaustausch. 

Die letzte Zeremonie war das
Geleit ins Schlafzimmer. Man klei-

dete die Eheleute in Spitzenhem-
den. Dann verließ man sie. Der
„Herr Gemahl“ küßte Antoinettes
Hand: „Ich ziehe mich zurück, ich
schlafe immer allein.“ Antoinette
war von ihrer Mutter über die

Hochzeitsnacht
in drastischer
E indeu t i gke i t
aufgeklärt wor-
den. Nun fühlte
sich die „Dau-
phine“ wie ein
alleingelassenes
Kind. Letztlich
blieb sie das
auch. Aber Mut
zur Eigenstän-
digkeit wuchs
ihr zu. Sie be-
fragte die Ärzte.
Ihr wurde be-
deutet, daß „die
eheliche Unpäß-
lichkeit des
Herrn Dauphin“
sich im Laufe
der Zeit kurieren
würde. Es dauer-
te sieben Jahre. 

Mühsam ge-
lang es Antoinet-
te, die Lästerun-
gen über das

„gattenlose Ehebett“ zu ertragen.
Sie gewann einige persönliche
Freunde. 1774 hatten Lud-
wig XVI. und Antoinette die Kö-
nigswürde übernommen. Doch für
die Mehrheit blieb Antoinette die
unbeliebte „Österreicherin“.  

Als Ehefrau hatte sie sieben Jah-
re Spott erlitten. Endlich, im Au-
gust 1777 konnte sie ihrer Mutter
mitteilen: „Ich befinde mich in
dem für mein ganzes Leben größ-
ten Glück. Schon seit acht Tagen
ist meine Ehe vollkommen vollzo-

gen ...“ Im April 1778 folgte die
Botschaft, daß Antoinette schwan-
ger sei. 

Vier Kinder entsprossen der
weiterhin „vollkommen vollzoge-
nen Ehe“. Hatten beide sich jemals
geliebt? Die Frage bleibt offen. Sie
achteten und schätzten einander.
Für eine Staatsverbindung war das
mehr als genug. 

Wenigstens einmal liebte Antoi-
nette mit Herzenskraft – und wur-
de wiedergeliebt. Nie gestatteten
sie und der am französischen Hof

weilende Schwede Graf Axel von
Fersen sich eine verräterische 
Geste. 

Einmal verhakte sich das Arm-
band Antoinettes in Fersens Är-
mel. Gemeinsam nestelten sie es
frei. Kein Wort fiel. Eine bewun-
derte Kunstrose schenkte er ihr.
Antoinette ließ sich mit ihr malen. 

Das Revolutions-Massaker trieb
dem Höhepunkt zu. 1791 bot sich
Fersen an, der Königsfamilie
Fluchthilfe nach Varennes zu lei-
sten. Als Kutscher verkleidet,
wollte er sie in Sicherheit bringen.
„Sie riskieren Ihr Leben“, wandte
Antoinette ein. „Ich weiß, Maje-
stät.“ Der Plan wurde durchge-
führt. In Varennes verabschiedete
Fersen sich: „Gute Fahrt, Madame.
Leben Sie glücklich und lange.“ 

Der sechsjährige Dauphin Louis
Charles, der einmal Ludwig XVII.
geworden wäre, fragte höflich den
Zöllner, wann die Reise weitergin-
ge. Der horchte auf. So formulier-
te kein Kind aus einfachem Bür-
gerstand. Er musterte die Eltern –
und erkannte Antoinette. 

Postwendend wurde die Familie
nach Paris zurückkutschiert. Ihr
aller Leben endete im Blutrausch
der Revolution.  

Esther Knorr-Anders

Ein Leben zwischen Luxus und Guillotine
Berühmte Liebespaare der Kulturgeschichte: Ludwig XVI. und Marie Antoinette – Sieben Jahre unfreiwillig enthaltsam

Das Völk grölte, als
das Fallbeil fiel

Heimliche Liebe 
zu einem Schweden

Eine tragische Figur der Geschichte: Marie An-
toinette Bild: Internet



PR E U S S E N

Deutschlands in der Zeit des
Wiederaufbaus nach dem Zweiten
Weltkrieg bedeutendster Hersteller
von Kleinlastwagen hatte seinen
Sitz in Harburg. Da diese anfäng-
lich preußische Stadt mittlerweile
zu Hamburg gehört, widmet das
dortige Museum der Arbeit dem
Unternehmen eine Sonderstellung.

Der Hamburger Max Vidal hatte
zu Kaisers Zeiten mit dem Import
englischer Kohle gutes Geld ver-
dient. In dem durch den Ersten
Weltkrieg und das Versailler Diktat
verarmten Deutschland ging der
Import von Kohle jedoch spürbar
zurück. Doch Max Vidal und sei-
nem Sohn Oscar blieb nicht ver-
borgen, daß im Zuge der Mobili-
sierung nicht zuletzt beim Kohle-
transport die Schottsche Karre zu-
nehmend durch motorisierte
Kleinsttransporter abgelöst wurde.
Zusätzlich gefördert wurden drei-
rädrige Kleinsttransporter durch
den Staat. Dieser zählte ab 1928
auch Kraftfahrzeuge, „die auf nicht
mehr als drei Rädern laufen, wenn
ihr Eigengewicht in betriebsferti-
gem Zustand 350 kg nicht über-
steigt“, zu den im Gegensatz zu
vierrädrigen Autos steuerbefreiten
und führerscheinfreien Kleinkraft-
rädern.

Die Vidals zogen Kapital aus ih-
rem Kohleunternehmen und inve-
stierten es in den Handel mit der-
artigen Dreirädern, die sie unter
dem Markennamen „Tempo“ ver-
trieben. Die ersten Modelle ähnel-
ten einer Schottschen Karre mit ei-
nem dritten Rad an der Stelle, an
der bis dahin die Person stand,
welche die Karre schiebt. Leicht
nach vorne versetzt auf diesem
durch einen kleinen Motor ange-
triebenen dritten Rad saß ähnlich
wie bei einem Motorrad der Fahr-
zeugführer, der das Gefährt über
die Vorderachse lenkte.

Mit den ersten Dreirädern, mit
denen die Vidals handelten, dem
„T 1“ und dem „T 2“ hatten die bei-
den Hamburger Pech, doch dann
brachte sie ein pfiffiger Ingenieur
auf den Gedanken, ein selber pro-
duziertes Dreirad zu vertreiben,
den „T 6“. Zuerst erfolgte die Pro-
duktion in Wandsbek, 1934 wurde
sie nach Harburg verlegt. Beide
Orte waren damals noch preu-
ßisch. Erst später wurden sie infol-
ge des Groß-Hamburg-Gesetzes
von 1937 Stadtteile der Hanse-
stadt.

Der „T 6“, der „Pony“ (eine Bil-
lig-Variante des „T 6“ ohne Rük-
kwärtsgang) und der ebenfalls
selber produzierte, aber etwas lei-
stungsstärkere „T 10“ waren im
Gegensatz zum „T 1“ und „T 2“
ausgereift und verkauften sich
entsprechend gut – zumindest bis
1932, denn da bekamen die
Vorderlader genannten Fahrzeuge
von Vidal Konkurrenz durch so-
genannte Hinterlader, bei denen
das einzelne Rad und der Fahrer
vorne und die beiden Räder mit
der Ladefläche hinten angebracht
waren. Das Hinterlader-System

hatte den großen Vorteil, daß nun
die Ladefläche unbeschränkt
hoch beladen werden konnte, oh-
ne dem Fahrer die Sicht zu ver-
sperren.

Vidals zogen daraus die Konse-
quenz, daß sie 1933 die Produk-
tion von Hinterladern aufnahmen
und drei Jahre später die von
Vorderladern einstellten. Im
Gegensatz zu Vorderladern der
Konkurrenz hatten die „Tempo“-
Dreiräder modernen Vorderrad-
antrieb. Dadurch, daß der Motor
mit dem Vorderrad mit gedreht
wurde, entfiel das sonst anfallen-

de Problem der Kraftübertragung
auf gelenkte Räder.

1936 kam mit dem „E 400“ eine
weitere Innovation. Anstelle der
bisher verwendeten Metallrohr-
Sperrholz- besaß er eine Stahlka-
rosserie. Die war stabiler. Dieser
„E 400“ wurde Marktführer unter
den dreirädrigen Kleintranspor-
tern. Die Nationalsozialisten brach-
ten dem Gefährt zusätzliche Käu-
fer. Der 1937 ernannte Generalbe-
vollmächtigte des Kraftfahrzeug-
wesens, Oberst Adolf von Schell,
erklärte nämlich den Marktführer
zum Einheitsmodell seiner Klasse,

das fortan als einziger gebaut wer-
den durfte.

Den Zweiten Weltkrieg über-
stand das Tempo-Werk relativ
glimpflich. Gleiches gilt hinsicht-
lich der Herrschaft der Besatzungs-
macht. So konnte das Werk nach
Kriegsende das ehemalige Ein-
heitsmodell weiterproduzieren,
wenn auch anfänglich nur in sehr
begrenzten Stückzahlen. Der Trend
wies allerdings nach oben. Man lei-
stete sich sogar eine Überarbeitung
des ehemaligen Standardmodells.
„Hanseat“ hieß das Ergebnis dieser
Überarbeitung, das 1949 das Vor-

kriegsmodell ablöste. Analog zum
„Pony“ nach dem Ersten Weltkrieg
gab es ab 1950 vom „Hanseat“ auch
eine Billigversion ohne elektri-
schen Anlasser und Tachometer,
den „Boy“.

Der dreirädrige „Tempo“ entwik-
kelte sich zum Kleinlaster des
Wiederaufbaus. Er wurde jedoch
nicht nur zum Symbol und Beglei-
ter des Wiederaufbaus, sondern
auch zu dessen Opfer. Mit dem
„Wirtschaftswunder“ stiegen die
Ansprüche. Der Trend ging zum
vierrädrigen Fahrzeug. So stellte
Tempo 1956 in Deutschland die

Produktion von Dreirädern für den
deutschen Markt ein. In Indien war
man bescheidener, und dort wurde
das Dreirad von „Tempo“ noch bis
ins Jahr 2000 produziert.

Was die Bundesrepublik anging,
so hatte Tempo den Trend in der
Fahrzeugnachfrage richtig und
rechtzeitig erkannt. Bereits im sel-
ben Jahr wie den „Hanseat“ hatten
die Harburger mit dem „Matador“
einen vierrädrigen Kleinlaster auf
den Markt gebracht. Während
„Hanseat“ und „Boy“ von Zweitak-
tern angetrieben wurden, erhielt
der „Matador“ den bewährten

Viertakter des erfolgreichen VW
„Käfers“. Das war ein Erfolgsre-
zept, wurde jedoch zum Problem,
als VW die Motorenlieferung ein-
stellte, um die Verkaufszahlen sei-
nes seit 1950 angebotenen eigenen
Nutzfahrzeuges, des „Typs 2“ zu
steigern. Diesem Lieferstopp folgte
1952 das Ende des „Matador“.

Dieser hatte zwei Nachfolger, die
aber nicht an seine Erfolge an-
knüpfen konnten. Da war zum ei-
nen der „Matador 1400“, der wie
der „Matador“ einen vierzylindri-
gen Viertaktmotor hatte, geliefert
von Heinkel und nicht von VW.

Und dann war da der „Matador
1000“, der sich wie die Dreiräder
mit einem Zweitakter zufriedenge-
ben mußte. 1953 rückte zwischen
dem „Matador 1000“ und dem
„Hanseat“ der vierrädrige „Wiking“
ins Programm, der ebenfalls von
einem Zweitakter angetrieben
wurde.

Im Jahre 1955 kam mit dem „Wi-
king 1“ und dem „Matador 1“ die
nächste Generation. Beide Typen
hatten eine fast identische Karosse-
rie und unterschieden sich vor-
nehmlich in der Motorisierung.
Der „Wiking 1“ hatte einen zweizy-

lindrigen Zweitakter und der „Ma-
tador 1“ einen vierzylindrigen
Viertakter, beide jeweils von Hein-
kel. 1957 erhielt der „Matador 1“
einen stärkeren Motor, und in die
damit breiter werdende Lücke zum
„Wiking 1“ stieß der „Rapid“, des-
sen vergleichsweise schwacher
vierzylindrige Viertakter vom briti-
schen „Austin“ stammte. Seit Tem-
po 1953 die Lizenzproduktion des
ebenfalls britischen „Land-Rovers“
für den Bundesgrenzschutz aufge-
nommen hatte, hatte das Unter-
nehmen den Kontakt zu den Briten
nie abreißen lassen.

1963 kam dann die letzte „Tem-
po“-Generation, die nur noch aus
dem stark modifizierten Einheits-
typ „Matador E“ bestand. Dieses
mit einem wassergekühlten vierzy-
lindrigen Viertaktmotor vom
„Austin“ ausgestattete Fahrzeug
dürfte auch noch dem einen oder
anderen unter den Jüngeren aus
dem Straßenbild zu Kindheitstagen
vertraut sein, wenn auch vielleicht
schon statt mit dem „Tempo“- mit
einem „Hanomag“-Logo.

Nachdem die Vidals bereits die
eine Hälfte von Tempo an Hano-
mag verkauft hatten, trennten sie
sich 1965 auch noch von der ande-
ren. Die neuen Besitzer nahmen
Tempo seine Eigenständigkeit und
ließen Kapital wie Belegschaft in
ihrem Unternehmen aufgehen.
1966 bekam das Ende von Tempo
auch buchstäblich der Mann auf
der Straße zu spüren. Auf dem
„Matador E“ wurde das „Tempo“-
durch das „Hanomag“-Emblem er-
setzt. Manuel Ruoff

Interessierten am „Tempo“ in
Hamburg und Umgebung sei die
kleine, aber nette Sonderausstel-
lung „Tempo! Auf drei Rädern
durch die Stadt“ empfohlen, in der
ein „T 6“ und ein „Hanseat“ eben-
so zu finden sind wie ein „Mata-
dor“ und ein „Boy“. Die Ausstel-
lung wurde am 9. Oktober eröffnet
und ist noch bis zum 12. April
2009 im Museum der Arbeit, Wie-
sendamm 3, 22305 Hamburg, Tele-
fon (040) 428133-0, Fax (040)
428133-330, www.museum-der-
arbeit.de, E-Mail: info@museum-
der-arbeit.de, zu sehen. Die Öff-
nungszeiten sind montags 13 bis
21 Uhr, dienstags bis sonnabends
10 bis 17 Uhr und sonntags 10 bis
18 Uhr. Der Eintritt kostet 6/4 Eu-
ro, der Katalog zur Sonderausstel-
lung 19,80 Euro.

»Tempo! Auf drei Rädern durch die Stadt«
Der Fahrzeughersteller würde 80 Jahre alt – Sonderausstellung in Hamburgs Museum der Arbeit

Preußens letzte Königin
Die Schleswig-Holsteinerin Auguste Viktoria kam im preußischen Exil zur Welt – Engagement auf sozialem Gebiet

Vor 150 Jahren,
am 22. Oktober
1858, kam

Deutschlands letzte
Kaiserin, Preußens letz-
te Königin in Dolzig,
Niederlausitz zur Welt.
Ihr Vater war Herzog
Friedrich VIII. zu
Schleswig-Holstein-
Sonderburg-Augusten-
burg, ihre Mutter des-
sen Ehefrau Prinzessin
Adelheid zu Hohenlo-
he-Langenburg. Ihre
Taufpaten waren ein
hochgestellter Freund
ihres Vaters aus Stu-
dientagen, der Preußen-
prinz Friedrich Wil-
helm, der spätere 99-
Tage-Kaiser Fried-
rich III. sowie dessen
Ehefrau Victoria und
seine Eltern, der spätere
Kaiser und König Wil-
helm I. samt Ehefrau
Augusta. Aus den Na-
men ihrer Patinnen
wurde ihr eigener zu-

sammengesetzt: Auguste Viktoria.
Auguste Viktorias Familie lebte

im Exil, denn in den Herzogtü-
mern Schleswig und Holstein
herrschte bis 1864 der
Dänenkönig. Nach den ersten
beiden Einigungskriegen von 1864
und 1866 waren es allerdings
nicht mehr die Dänen, sondern
die Preußen, die statt Herzog
Friedrichs in Schleswig-Holstein
regierten, doch tat dies der
Freundschaft zwischen dem Her-
zog und seinem preußischen
Freund Friedrich Wilhelm keinen
Abbruch. Außer Erlebnissen in
gemeinsamen Studientagen ver-
band die beiden eine zutiefst libe-
rale Gesinnung, die auch von
Prinzessin Victoria geteilt wurde.

So kam es zu regelmäßigen Be-
gegnungen der beiden befreunde-
ten Ehepaare, bei denen sich auch
deren Kinder Auguste Viktoria
und Wilhelm, der spätere Kaiser
und König Wilhelm II., kennen-
lernten. Liebe auf den ersten Blick
war es nicht, aber dann kamen die
beiden sich doch näher. Auguste
Viktoria verliebte sich in Wilhelm,

und Wilhelm gefiel die sanftmüti-
ge ruhige Art der Prinzessin, die
dem unsteten Prinzen Halt gab.

Im Gegensatz zu den Eltern der
beiden war Wilhelm I. anfänglich
weniger begeistert von der Wahl
seines Enkels. Auguste Viktoria
gehörte nicht einem regierenden
Herrscherhaus an und hatte einen
Vater, der mit Schleswig-Holstein
Ansprüche auf eine preußische
Provinz erhob. Der Herzog gab

sich allerdings versöhnlich. Er er-
klärte, daß er es nicht vor seinem
Gewissen rechtfertigen könnte,
„unter Gefährdung des Wohles
und der Ruhe Preußens und des
Deutschen Reiches und in Geg-
nerschaft zu demselben“ nach der
Herrschaft in Schleswig-Holstein
zu streben. Das genügte Wilhelm I.
und dessen Kanzler Otto von Bis-
marck. Ein übriges tat die ihr eige-
ne Liebenswürdigkeit, mit der die

Prinzessin Wilhelm I. wie später
auch die deutsche Nation für sich
einnahm. Damit stand der Ehe
nichts mehr im Wege.

Der Einzug der Prinzessin in die
preußische Hauptstadt wurde
förmlich zum Triumphzug. Eine
derart freundliche Aufnahme
durch das Volk des zukünftigen
Mannes war weder ihrer späteren
Schwiegermutter Victoria noch
deren Schwiegermutter Augusta
vergönnt gewesen.

Am 27. Februar 1881 wurden
Wilhelm und Auguste Viktoria
Mann und Frau. Wilhelm wurden
später diverse Amouren nachge-
sagt, doch anfänglich war auch er
von seiner Angetrauten begeistert.
Möglicherweise lag das auch dar-
an, daß sie nichts auf ihren gelieb-
ten Ehemann kommen ließ und
ihn in allem bestätigte, keine Kri-
tik an ihm gelten ließ. Damit ent-
täuschte sie insbesondere ihre
Schwiegermutter. Diese hatte auf
sie große Hoffnungen gesetzt und
gehofft, daß sie im liberalen Geiste
ihres Vaters korrigierend auf ihren
Mann einwirken würde. Statt des-

sen bestärkte sie ihren Mann viel-
mehr noch in dessen Selbstver-
trauen, als dieser 1908, destabili-
siert durch die „Daily Telegraph“-
Affäre, an Thronverzicht dachte.

Ansonsten hielt die Kaiserin
und Königin sich allerdings im
Gegensatz zu ihren beiden libera-
len und durchaus intellektuellen
Vorgängerinnen Victoria und Au-
gusta aus politischen Dingen her-
aus. Statt dessen engagierte sie
sich mit Inbrunst auf sozialem Ge-
biet, was zusätzlich zu ihrer Popu-
larität beitrug.

Als 1918 in Deutschland die
Throne stürzten, folgte sie ihrem
geliebten Manne trotz Heimatlie-
be ins Exil. Hier starb sie wenige
Jahre später am 11. April 1921.
Daß der Sieg der Republikaner ih-
rer Beliebtheit keinen Abbruch
getan hatte, zeigte sich spätestens
jetzt. Wie weiland der Einzug als
Braut nach Berlin geschah auch
die Heimkehr ihrer sterblichen
Überreste und die Beisetzung im
Mausoleum beim Neuen Palais
unter großer Anteilnahme der Be-
völkerung. M. R.
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Sie wurde Preußen
zur Landesmutter



GE S C H I C H T E

In ihrer Glanzzeit erschien die
„Prawda“ (Wahrheit), das
„Zentralorgan der Kommuni-

stischen Partei der Sowjetunion“,
in täglich 14 Millionen Exempla-
ren. Doch 1991 geriet sie finan-
ziell ins Trudeln, seit 1996 gibt es
sie nicht mehr. Gegründet wurde
sie vor genau 100 Jahren, laut Ju-
lianischem Kalender am 3. Okt-
ober 1908, laut Gregorianischem,
den Rußland erst 1918 einführte,
erst zwei Wochen später. Eben
dieses Datum streiten aber viele
Kommunisten noch immer ab,
die den 5. Mai 1912 als Grün-
dungstag ansehen. Warum?

Erst 1912 spalteten sich die seit
Jahren verfeindeten Fraktionen
der Russischen Sozialdemokra-
tie, Lenins „Mehrheitler“ (Bo-
schewiki) und die restlichen
„Minderheitler“ (Menschewi-
ken), in zwei Parteien. Zuvor hat-
ten sie noch den Einheitsschein
gewahrt, etwa in der 1908 ent-
standenen „Prawda“. Gründer
und erster Chefredakteur war
Leo Trotzki, später schärfster
Gegner Josef Stalins, der ihn
1929 in die Türkei auswies und
im August 1940 ermorden ließ.

Zuvor hatte sich Trotzki schon
mit Lenin um sein „Erstgeburts-
recht“ an der „Prawda“ gestritten
und sogar die Führer der deut-
schen SPD als Schlichter bemüht
– vergeblich.

Nach Lenins Revolution wurde
die „Prawda“ wichtigstes ideolo-
gisches Sprachrohr, anders als
das Regierungsorgan „Iswestija“
(Nachrichten). Was beide Blätter

wirklich unterschied, hatte be-
reits früh der Dichter und Dra-
matiker Wladimir Majakowski in
einem bissigen Wortspiel formu-
liert: „In der Prawda gibt es keine
Nachrichten, in der Iswestija kei-
ne Wahrheit“. Zeit ihres Beste-
hens blieb die „Prawda“ eine
langweilige Bleiwüste, von der
mir in Moskau einmal ein hoher
Funktionäre erklärte, wie man
sie „richtig“ liest: „Seite eins: Die
Führung führt weise. Seite zwei:

Die Werktätigen arbeiten hart.
Seite drei: Pläne werden rhyth-
misch erfüllt. Seite vier: Sowjet-
sportler siegten wieder“.

Ich habe damals sehr gelacht,
dabei schätzte ich das Blatt:
Wenn es mal wieder eine endlo-
se Führerrede abdruckte und auf
zwölf Seiten anschwoll, dann war
es sehr leicht, den Wahrheitsge-
halt zu ermitteln: Man mußte nur
die Passagen lesen, hinter denen
kein „Beifall“ vermerkt war, oder
einfach die Absätze, die mit dem
Wort „odnako“ (jedoch) began-
nen – da stand zuverlässig das
drin, was stimmige Rückschlüsse
auf Sowjetmiseren zuließ.

„Ick will nich in’ne Praffda“,
ließ DDR-Autor Hermann Kant in
seinem Roman „Das Impressum“
verärgerte Nachkriegs-Berliner
sagen. Das war typisch: Außer
westlichen „Kreml-Astrologen“
hat niemand das Blatt gern gele-
sen. Diese Antipathie machte sich
1991 die „Iswestija“ zunutze: Sie
druckte das berühmte Bild „Le-
nin liest die Prawda“ und schrieb
darunter: „So wird es jedem erge-
hen, der vergaß, die Iswestija zu
abonnieren“. Wolf Oschlies

Ein Papst, der es gut mit den Deutschen meinte
Vor 50 Jahren starb Pius XII. – Nach 1945 war er ein Anwalt der Vertriebenen: »Das Geschehene rückgängig machen«

Vor 50 Jahren, am 9. Oktober
1958, starb Papst Pius XII. Wohl
niemand in der Welt hat sich nach
dem Zusammenbruch 1945 so als
Anwalt der Deutschen erwiesen
wie der Römer Eugenio Pacelli.

Wie kaum ein anderer kannte
Pius XII. das deutsche Volk. Er
sprach dessen Sprache und hatte
mehr als ein Jahrzehnt in
Deutschland gelebt, zunächst als
Nuntius in München, später in
Berlin. „Mehr als zwölf der besten
Jahre Unseres reifen Alters hatten
Wir in Ausübung des Uns anver-
trauten Amtes inmitten des deut-
schen Volkes gelebt“, sagte er dazu
1945 kurz nach Kriegsende vor
den in Rom versammelten Kardi-
nälen: „Mit der Freiheit, die die
damaligen politischen und sozia-
len Verhältnisse boten, bemühten
Wir Uns in dieser Zeit um die Si-
cherung der Lage der katholi-
schen Kirche in Deutschland. So
hatten Wir Gelegenheit, die her-
vorragenden Eigenschaften dieses
Volkes kennenzulernen und Wir
standen mit seinen besten Vertre-
tern in persönlichen Beziehungen.
Deshalb hegen Wir auch die Zu-
versicht, daß es sich wieder zu
neuer Würde und zu neuem Le-
ben wird erheben können, nach-
dem es das satanische Gespenst
des Nationalsozialismus von sich
geworfen und nachdem die Schul-
digen … ihre begangenen Verbre-
chen gesühnt haben werden …»

Papst Pius XII. wird bis heute oft
heftig kritisiert und grundlos ver-
leumdet, denken wir nur an Rolf
Hochhuths Theaterstück „Der
Stellvertreter“: Man hat dem Papst
den Abschluß des Konkordates
vorgeworfen, das er 1933 als Kar-
dinalstaatssekretär in Berlin
schloß. Dazu nahm der spätere
Papst in einer Aussprache am
2. Juni 1945 an das Kardinalskolle-
gium selbst Stellung und erklärte,
daß „im Falle der Ablehnung die
Verantwortung für alle üblen
Folgen auf den Heiligen Stuhl zu-
rückgefallen wäre. Nicht als ob
sich die Kirche ihrerseits von
übertriebenen Hoffnungen hätte
täuschen lassen, auch nicht als ob
sie mit dem Abschluß des Konkor-
dates die Lehre und die Ziele des
Nationalsozialismus irgendwie
hätte gutheißen wollen. Dies wur-
de damals ausdrücklich erklärt
und dargelegt.“

Immerhin, so betonte Pius XII.
weiter, „muß man zugeben, daß
das Konkordat in den folgenden
Jahren verschiedene Vorteile
brachte oder wenigstens größeres
Unheil verhütete. Trotz aller Ver-
letzungen, denen es ausgesetzt
war, ließ das Konkordat tatsächlich
den Katholiken doch eine rechtli-
che Verteidigungslage, in der sie
sich verschanzen konnten,
um sich von da aus, solan-
ge es ihnen möglich war,
der ständigen Flut der re-
ligiösen Verfolgung zu er-
wehren.“

Gerade die Ostdeut-
schen wissen, daß dies zu-
trifft, denn leider galt im
Sudetenland und in ande-
ren an das Reich ange-
schlossen Gebieten wie
dem Warthegau das
Reichskonkordat nicht,
auf das sich die reichs-
deutschen Bischöfe bei
Protesten noch berufen
konnten.

Eugenio Pacelli war
Kardinalstaatssekretär, als
am Passionssonntag 1937
die Enzyklika „Mit bren-
nender Sorge“ veröffent-
licht wurde, die der Welt
zeigen sollte, „was der Na-
tionalsozialismus in Wirk-
lichkeit war: Der hochmü-
tige Abfall von Jesus Chri-
stus, die Verneinung sei-
ner Lehre und seines Erlö-
sungswerdens, der Kult
der Gewalt, die Vergöt-
zung von Rasse und Blut,
die Unterdrückung der
menschlichen Freiheit
und Würde.“

Immer wieder hat der
Papst an die Not der Ver-
triebenen und das Un-
recht der Vertreibung er-
innert. So spricht der
Papst in seinem Brief vom
18. Januar 1947 an die
deutschen Bischöfe vom
Ernst, der Dringlichkeit
und den weitreichenden Ausstrah-
lungen der Flüchtlingsnot, die „al-
les in den Schatten stellt, was die
Vergangenheit selbst in ihren be-
wegtesten Zeiten kannte. Das
Deutschland von heute ist nicht
mehr das Deutschland von einst.
Auf einem bedeutend verengten
Boden mit der Bevölkerung seines
alten Gebietes zusammengepreßt,

mit einem Lebensstandard, der
weit unter dem Erträglichen liegt,
mit einer bis in ihre Grundfesten
erschütterten Wirtschaft, mit einer
durch die Völkerwanderung der
aus der Heimat vertriebenen Ost-
flüchtlinge vollständig geänderten
sozialen, politischen und seeli-
schen Struktur, mit einem Volksge-
sundheitszustand, der tief unter

dem liegt, was früher verantwort-
bar schien – um nur einige cha-
rakteristische Züge des Gegen-
wartsbildes zu nennen – ist in die-
sem Deutschland der Nachkriegs-
zeit eine Lage entstanden, die der
kirchlichen Seelsorge und Caritas
gewaltige, nur in mühseliger und
weitschauender Geduld zu mei-
sternde Aufgaben stellt.“

Der Heilige Vater traut aber den
Deutschen die Meisterung dieser
Aufgaben zu, denn er schreibt an
die deutschen Bischöfe: „Euch, ge-
liebte Söhne und ehrwürdige Brü-
der, fehlt weder diese zu allen Op-
fern bereite Geduld, noch der auf
lange Sicht ausgerichtete Unter-
nehmungsgeist. Zeugnis dafür ist
das, was die Ordinarien der

nord-, mittel-, west- und süddeut-
schen Diözesen Uns über die Aus-
wirkungen dieses Flüchtlingspro-
blems auf ihre Bistümer zu be-
richten wußten.“

Ein Jahr später antwortet
Pius XII. auf einen Brief des deut-
schen Episkopates: „… Besondere
Berücksichtigung werden immer
die Ostvertriebenen verdienen,

die aus ihrer Heimat im Osten
zwangsweise und unter entschä-
digungsloser Enteignung ausge-
wiesen und in die deutschen Zo-
nengebiete überführt wurden.
Wenn Wir auf sie zu sprechen
kommen, so beschäftigt Uns hier
nicht so sehr der rechtliche, wirt-
schaftliche und politische Ge-
sichtspunkt jenes in der Vergan-

genheit Europas beispiel-
losen Vorgehens. Über die
genannten Gesichtspunk-
te wird die Geschichte ur-
teilen. Wir glauben zu
wissen, was sich während
der Kriegsjahre in den
weiten Räumen von der
Weichsel bis zur Wolga
abgespielt hat. War es je-
doch erlaubt, im Gegen-
schlag zwölf Millionen
Menschen von Haus und
Hof zu vertreiben und der
Verelendung preiszuge-
ben? Sind die Opfer jenes
Gegenschlages nicht in
der ganz überwiegenden
Mehrzahl Menschen, die
an den angedeuteten Er-
eignissen und Untaten
unbeteiligt, die ohne Ein-
fluß auf sie gewesen wa-
ren? Und war jene Maß-
nahme politisch vernünf-
tig und wirtschaftlich ver-
antwortbar, wenn man an
die Lebensnotwendigkei-
ten des deutschen Volkes
und darüber hinaus an
den gesicherten Wohl-
stand von ganz Europa
denkt? Ist es wirklich-
keitsfremd, wenn Wir
wünschen und hoffen, es
möchten alle Beteiligten
zu ruhiger Einsicht kom-
men und das Geschehene
rückgängig machen,
soweit es sich noch rück-
gängig machen läßt?“

Auch vor ausländischen
Besuchern hat Pius XII.
die Vertreibung verurteilt,
so 1949 vor verschiede-

nen Delegationen der beiden Häu-
ser des US-amerikanischen Parla-
mentes, 1952 gegenüber Mitglie-
dern der Pax-Christi-Bewegung
oder 1955 vor Teilnehmern des X.
Internationalen Historiker-Kon-
gresses in Rom. In zahlreichen
Ansprachen an das Kardinalskol-
legium sprach er von der „Bitter-
keit der Vertreibung“.

Pius XII. hat aber auch gehan-
delt, indem er über die päpst-
lichen Hilfswerke versuchte, die
Folgen des Krieges und der Ver-
treibung zu mildern. Auf seine In-
itiative hin wurden die vatikani-
sche Forschungsstelle für Kriegs-
gefangene eingerichtet und kon-
krete Hilfsaktionen für die hun-
gernden Vertriebenen ins Leben
gerufen.

Der Papst sandte in Person des
nordamerikanischen Bischofs
bayerisch-sudetendeutscher Her-
kunft Alois Münch seinen Vertre-
ter ins zerstörte Deutschland. Die-
ser nahm als Päpstlicher Visitator
in Kronberg im Taunus seinen
Sitz, wo er bald mit dem sudeten-
deutschen Prälaten Adolf Kinder-
mann im benachbarten Königstein
und mit der 1947 entstandenen
Ostpriesterhilfe zusammenarbei-
tete. 1949 wurde er erster Aposto-
lischer Nuntius in Bonn. Auch die-
ser spätere Kardinal Münch hat
die Vertreibung stets als Unrecht
angeprangert. So schrieb er: „In
der ganzen Geschichte gibt es
nichts, was sich mit diesen grausa-
men Massenverschiebungen ver-
gleichen ließe. Mit Recht erklärte
ein amerikanischer Korrespon-
dent, der selbst Augenzeuge die-
ser Menschheitstragödie war, es
sei dies die ‚unmenschlichste Ent-
scheidung‘, die je von Staatsmän-
nern getroffen worden sei. Ob
nicht die spätere Geschichte un-
serm Zeitalter den Anspruch auf
Kultur absprechen wird? …“

Bischof Münch rüttelte auch die
amerikanischen Bischöfe auf, die
in einem gemeinsamen Hirten-
brief im November 1946 feststell-
ten: „In Europa ist etwas gesche-
hen, was die Geschichte noch
nicht kannte. Auf Grund eines Ab-
kommens zwischen den Sieger-
staaten wurden Millionen von
deutschen Menschen, die seit
Jahrhunderten in Osteuropa an-
sässig waren, von ihrer Heimat-
scholle vertrieben und mittellos
ins Herz Deutschlands getrieben.
Die Leiden dieser Menschen auf
ihren harten Wanderungen, ihre
Heimatlosigkeit und Hoffnungslo-
sigkeit, erzählen uns eine traurige
Geschichte von der Unmensch-
lichkeit solcher Vertreibung … Das
ist nicht der Weg, auf dem man
Friede schafft und die Völker zur
Einheit und Zusammenarbeit
führt.“ Rudolf Grulich

Ihr Titel war blanker Hohn
Das KP-Zentralorgan »Prawda« wurde vor 100 Jahren gegründet

Der 387-Prozent-Arbeiter
Vor 60 Jahren startete die SED eine unmenschliche Kampagne

Schon gehört? Hennecke ist
tot.“ „Wie ist denn das pas-
siert?“ „Er hat so lange ge-

buddelt, bis er im Westen rausge-
kommen ist. Dort haben ihn die
Kumpel erkannt und erschlagen.“
Ein böser Witz zwar, doch Freun-
de hat der Bergmann Adolf Henn-
ecke tatsächlich nur wenige ge-
habt. Vor 50 Jahren wurde er nach
der Übererfüllung seines Arbeits-
solls von den roten Machthabern
in der Sowjetischen Besatzungszo-
ne zum „Helden der Arbeit“ stili-
siert. Für die Werktätigen dagegen,
denen er als Vorbild dienen sollte,
war er ein „Russenknecht“ und
„Normenbrecher“.

Bis zum 13. Oktober 1948 hatte
der am 25. März 1905 im westfäli-
schen Meggen geborene Hennek-
ke fleißig, aber unauffällig seine
Arbeit unter Tage verrichtet. Wäh-
rend in Westdeutschland das
Wirtschaftswunder anlief, ließ der
Aufschwung in der SBZ auf sich
warten. Um die Wirtschaft auf
Trab zu bringen, ordnete Walter
Ulbricht im Herbst 1948 die Bil-
dung einer „Aktivistenbewegung“
in den Betrieben an. Vorbild für
diese Kampagne war die Stachan-

ow-Bewegung in der Sowjetunion,
mit der Stalin 1935 versucht hatte,
die Arbeitsproduktivität zu stei-
gern. Ihm diente der Bergmann
Alexej Stachanow als Vorzeigear-
beiter, der in einer Schicht 102
Tonnen Kohle gefördert hatte.

Nun sollte ein „deutscher Stach-
anow“ helfen, die stagnierende
Kohleförderung in der SBZ anzu-
kurbeln. Die Wahl fiel auf Adolf

Hennecke. Zu diesem Zeitpunkt
war er bereits 43 Jahre alt, von un-
scheinbarem Äußeren und von sei-
ner jahrelangen schweren Arbeit
gezeichnet. Mit den muskulösen
Arbeiter-Heroen auf den Propagan-
da-Plakaten hatte er nichts gemein.
Aber er war SED-Mitglied, hatte so-
gar eine Parteischule besucht, und
vor allem war er der einzige, der
sich nach einiger Überzeugungsar-
beit für diesen Propaganda-Coup
zur Verfügung stellte.

Am 13. Oktober fuhr Hennecke
in den Karl-Liebknecht-Schacht
des Zwickau-Oelsnitzer Stein-
kohlereviers ein und förderte in
einer Schicht 24,4 Tonnen Kohle.
Damit erfüllte er die Arbeits-
norm um stolze 387 Prozent. Daß
eine optimale Abbaustelle ausge-
sucht und besonders vorbereitet
worden war, verschwieg die Pro-
paganda natürlich. Die Planüber-
erfüllung des biederen Berg-
manns wurde zum Auslöser der
sogenannten Hennecke-Bewe-
gung, die den Bergleuten höhere
Leistungen bei gleichem Lohn
abverlangte. Verständlich, daß
seine Kollegen für den offiziell
als „Helden der Arbeit“ Verehr-
ten nur Spott und Verachtung
übrig hatten.

Später wurde Hennecke Mitar-
beiter der Staatlichen Planungs-
kommission der DDR und Mit-
glied des Zentralkomitees der
SED. Er starb am 22. Februar
1975 in Berlin und erhielt ein Eh-
rengrab in der Grabanlage „Pergo-
lenweg“ der Gedenkstätte der So-
zialisten auf dem Zentralfriedhof
Friedrichsfelde in Berlin-Lichter-
felde. Jan Heitmann

PPaappsstt  PPiiuuss  XXIIII..::  SSeeiinn  SSeelliiggsspprreecchhuunnggssvveerrffaahhrreenn  iisstt  wweeiitt  ffoorrttggeesscchhrriitttteenn.. Bild: Ullstein
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Nur westliche 
»Kreml-Astrologen« 

lasen das Blatt

Seinen Kollegen galt
Adolf Hennecke 

als »Russenknecht«
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muß. Von
den an uns gerichteten Briefen kön-
nen wir nicht alle, und viele nur in
Auszügen, veröffentlichen. Alle ab-
gedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.PPrriivvaattsscchhuullee::  EElltteerrnn  hhooffffeenn,,  ddaaßß  iihhrree  KKiinnddeerr  hhiieerr  eeiinnee  bbeesssseerree  iinnddiivviidduueellllee  BBeettrreeuuuunngg  eerrhhaalltteenn.. Bild: ddp

Lieber Privatschule Kaliningrader Klops

Zu: „Flucht in die Privatschule“
(Nr. 39)

Es ist sicher eine Flucht, wobei
die Gründe unterschiedlich sein
mögen, sich aber wohl darin zu-
sammenfassen lassen, daß die
staatliche Schule die Erwartungen
der Eltern nicht erfüllt. Diese Ent-
wicklung ist, auch wenn sie vor-
rangig den Staatsschulen und den
hinter ihnen stehenden Politikern
anzulasten ist, als sehr unerfreu-
lich anzusehen. Wer genug Geld
hat, gibt sein Kind auf eine Privat-
schule, wer es nicht hat, muß mit
den Staatsschulen Vorlieb nehmen
und die in ihnen sich austobende
Politik ertragen, in deren Folge sich
leider auch viele Schüler austoben
können. Marion Burkard,

Hannover

Schmand fehlt!
Zu: „Königsberger Klopse“ (Nr.
39)

Da fehlt der Schmand! Erbar-
mung! Königsberger Klopse ohne
Schmand! Und dann die walnuß-
großen Klößchen und so wenig
Butter … Irene Werner, Darmstadt

Zu: „Ostpreußens Küche veredelt“
(Nr. 39)

Darin steht geschrieben, daß „in
der DDR alles unerwünscht war,
was auch nur in Ansätzen mit den
deutschen Ostgebieten und der
Vertreibung zusammenhing.“ Dies
Verbot schloß die ostpreußischen
Bezeichnungen bekannter Spei-
sen mit ein.

Dazu berichtete mir meine Tan-
te, sie stammt aus Leipzig, folgen-
de Geschichte, die sie zu DDR-
Zeiten erlebte: In ihrem Betrieb
wurde regelmäßig der Speiseplan
für die folgende Woche ausge-
hängt. Einmal stand auf dem Plan:
„Kaliningrader Klopse“. Darauf
begann ein großes Getuschel. Je-
mand sagte sogar laut: „Was soll
der Quatsch.“ Schließlich war der
Zettel verschwunden. Die Aufre-
gung muß doch zu groß gewesen
sein. Gundhild Krink, Witten

Zu zweit den Einen nicht ersetzen
Zu: „Die absolute Mehrheit wak-
kelt“ (Nr. 39)

Als Huber und Beckstein Stoiber
stürzten, haben sie sich sicher ei-
nen Herzenswunsch erfüllt, den
aber die Bayern nicht geteilt haben
dürften. Stoiber hat es mehrheit-

lich gerichtet, Beckstein und Huber
krebsen irgendwie umher und
können zu zweit den Einen nicht
ersetzen. Auch ist es um die Glaub-
würdigkeit bei Huber schlecht be-
stellt, und viele Funktionäre der
CSU haben die Bodenhaftung ver-
loren. Rudolf Schiele, Hamburg

Parteinahme für CSU Politik aus der Jauchegrube
Zu: „Die absolute Mehrheit wak-
kelt“ (Nr. 39)

Die offene Parteinahme der
PAZ/LO für die CSU hat deren
Niederlage nicht abgewendet.
Erst die Anzeigen und nun dieser
Artikel, der mit dem Satz endet:

„Und so kann es auch sein, daß
die Bayern am Sonntag ins Wahl-
lokal gehen und dann in ihrer
Mehrheit wieder ihr Kreuz bei
der CSU setzen. Das Schlechteste
für Bayern und Deutschland wäre
es nicht.“ Hans Ulrich Thiele, 

Bielefeld

Betr.: Zustände in der SPD

Wo Müntefering die SPD hin-
führen wird, hat er selbst klar ge-
macht. In seiner Wahlkampfrede
in Bayern, die sogar vom Fernse-
hen übertragen wurde, betrieb er
„Traditionspflege“. Er hielt der

SPD zugute, daß sie in der
Brandt-Ära die Freigabe der Por-
nographie erreicht habe, so daß
Filme nun nicht mehr zensiert
werden müssen. Da kann man nur
noch sagen: Politik aus der Jau-
chegrube. Gerhard Synowzik, 

Stadtoldendorf

Die Preußische Allgemeine: Zeitung für Preußen und Europa
Zur Leserumfrage der PAZ

Ich will Ihnen nicht in Ihre
Blattgestaltung hineinreden. Aber
allgemeingültig ist: Ein guter
Schreiber ist fähig, auch abstrakte
Themen und komplizierte Sach-
verhalte so aufzubereiten und
darzustellen, daß der Text jedem
Leser in der Weise zugänglich
wird, daß er dem Interessierten
Vergnügen bereitet und den zu-
nächst Uninteressierten zum
Interessierten macht. – Und noch
ein kühner Gedanke. Sie unterti-
teln die PAZ als „unabhängige
Wochenzeitung für Deutschland“.
Damit folgen Sie zwar einem ver-
breiteten Brauch anderer Zeitun-
gen, aber reicht das zur Pflege des
speziellen Profils, das zu schärfen
sich die PAZ zukunftsorientiert

bemüht und bemühen sollte?
Preußen war bis 1871 ein souve-
räner Staat in Europa.

Fazit: Nachdem Preußen von
den Deutschen quasi im Stich ge-
lassen worden ist, warum sollen
wir Preußen unsere Zeitung als ei-
ne Zeitung für Deutschland be-
zeichnen? Gewiß, mehrheitlich
sind wir Preußen in der deutschen
Kultur zu Hause, insbesondere
sprachlich. Das sind die Österrei-
cher, die Bayern (!), die Südtiroler,
die Luxemburger, die Liechtenstei-
ner, viele Elsässer und die Bewoh-
ner des belgischen Bezirks Eupen
auch. Die Europäische Union gibt
vielen Kleinvölkern und jenen, die
als Minderheiten in kulturell an-
dersartigen Staaten leben, neue
Perspektiven. Wenn wir uns auch
schütteln vor Ärger  über die aus-

ufernde Bürokratie und Regulie-
rungswut dieser Union, wird die-
ses Gebilde doch Bestand haben,
und es liegt an den Bewohnern der
EU, schließlich das ganze Projekt
so zu gestalten, daß es für eine lan-
ge geschichtliche Periode für alle
Bewohner dieses Kontinents den
Raum für sicheres, freies und die
eigene Identität bewahrendes Le-
ben sichert. Nennen wir also die
PAZ im Untertitel Wochenzeitung
für Preußen und Europa. Damit
haben wir die Deutschen links lie-
gengelassen, ohne unsere Identität
verbiegen zu müssen.

Als ich 1945 zusammen mit
meiner Mutter und meiner noch
nicht einmal fünfjährigen Schwe-
ster mehrmals aus der Gegend
von Guttstadt, wo uns die Russen
erwischt hatten, bis in den Kreis

Neidenburg gewandert bin, war
meine größte Sorge, niemals rich-
tig lesen und schreiben zu kön-
nen. Deshalb habe ich unterwegs
die nicht durch den Brand zer-
störten Schulhäuser nach Lese-
stoff durchstöbert. Im trüben
Licht eines brennenden Kien-
spans habe ich Kurzgeschichten
von Wilhelm Hauff, Eichendorf
und andere mühsam gelesen. Es
hat genützt, so daß ich etwa 1958
zwei Beiträge im Ostpreußenblatt
veröffentlich lassen konnte (die
Honorare betrugen damals 50
Mark und 30 Mark). 

Ansonsten bin ich der einzig le-
bende Mensch auf der Erde, der
noch „Die Wacht am Rhein“ auf
Polnisch singen kann – wenig-
stens die ersten Strophe.

Otto Ollech, Affalterbach

Politiker sind keine Vorbilder mehr
Zu: „Umgang des Wolfsrudels“ (Nr.
38)

Müntefering hat gerade ein Buch
herausgebracht, mit dem er belegen
will, daß seine Politkollegen es nicht
verdienen, bei den Bürgern so
schlecht beleumdet zu sein.

Ich meine, daß dies mit Büchern
nicht zu bewerkstelligen ist. Da
muß schon jeder einzelne Politiker
sich daran erinnern, daß er nicht
seinem persönlichen Vorteil dient,
sondern daß er sein Können und
Wissen und nicht minder seine mo-
ralische Integrität in den Dienst des
Staats zu stellen hat. Er hat Vorbild
zu sein, wozu auch gehört, den
Bürgern zu sagen, was er nicht
kann, wo er keine Lösung weiß und
wo wir alle Opfer bringen müssen,
damit es dem Lande weiterhilft. Ich

meine, daß das schlechte Ansehen
der Politiker nicht unverdient ist. Es
wird immer schwieriger, bei Wah-
len das kleinste noch wählbare
Übel unter den Parteien zu finden.
Womit soll ich mich bei dem Wir-
ken und den Absichten der Par-
teien identifizieren können? Das
Gerede der Pofalla und Heil geht
mir auf den Geist. Frau Merkel übt
Macht aus und will sie gern behal-
ten Bei den Sozis versucht es im-
mer mal wieder ein anderer oder
auch einmal derselbe, Ordnung in
den Laden zu bringen. Nur die Lin-
ke macht Furore, verspricht sie
doch allen Nichtstuern, daß den
Fleißigen und Tüchtigen genom-
men und auch den Toten noch ge-
raubt wird, was sie erarbeitet ha-
ben, um ihre Taschen zu füllen.

Gabriele Runge, Berlin
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MELDUNGEN Erbe erhalten – Zukunft gestalten
Der Kommunalpolitische Kongress in Allenstein berät über Geschichte, Bildung und Standortpolitik

Meilensteine einer aufrichtigen Partnerschaft
Die Kommunalpolitischen Kongresse sind eine deutsch-polnische Erfolgsgeschichte

Hohe Ehrung für
Fryderyk Tegler

Sensburg – Pastor Fryderyk Tegler
ist während des letzten Besuches
seiner Heimatstadt Sensburg vom
dortigen Landrat Dominik Tar-
nowski mit der Ehrenmedaille für
besondere Verdienste um den
Landkreis Sensburg ausgezeich-
net worden. Aus Anlaß des
190jährigen Bestehens des Land-
kreises ist die Ehrenmedaille in ei-
ner Auflage von 190 Stück geprägt
worden. Noch bis zum 200. Ge-
burtstag des Kreises im September
2018 soll sie an verdiente Persön-
lichkeiten verliehen werden. Zu
den bereits Ausgezeichneten ge-
hören auch Polens Altpräsident
Lech Walesa und Ministerpräsi-
dent Donald Tusk. F. T.

FFrryyddeerryykk  TTeegglleerr::  MMiitt  EEhhrreennmmee--
ddaaiillllee  ssaammtt  UUrrkkuunnddee Bild: privat

Geglückte
Notlandung

Königsberg – Eine Boeing vom Typ
737 der russischen Fluggesell-
schaft KD Avia mußte russischen
Medienberichten zufolge am 1.
Oktober ohne ordentlich ausge-
fahrenes Fahrwerk auf dem Kö-
nigsberger Flughafen notlanden.
Die Maschine war mit 138 Fluggä-
sten und sechs Besatzungsmitglie-
dern an Bord auf dem Weg von
Barcelona, als die Cockpitbesat-
zung kurz nach 22 Uhr beim Land-
eanflug feststellen mußte, daß sich
das Fahrwerk nicht ausfahren ließ.
So blieb den Piloten nichts anders
übrig, als eine Notlandung auf
dem Rumpf zu versuchen. Die
Bauchlandung glückte, die 20 Jah-
re alte Maschine wurde allerdings
erheblich beschädigt. PAZ

Touristendorf 
am Daddai-See

Bischofsburg – Am Daddai-See in
der Nähe von Bischofsburg soll ein
Touristendorf nach niederländi-
schem Vorbild entstehen. Es wäre
das erste dieser Art in der Repu-
blik Polen. Bischofsburgs Bürger-
meisterin Wioletta Samorajczyk
gab bekannt, daß es gelungen sei,
private Investoren für dieses Pro-
jekt zu gewinnen. Auf mehr als 50
Hektar Waldgebiet und Ödland
sollen in den nächsten vier Jahren
unter anderem ein Aqua-Park, ein
Hotel, rund 50 Camping-Häuser
und eine Marina für Segler entste-
hen. Die Investoren stellen etwa
100 Arbeitsplätze für Bischofsburg
in Aussicht. PAZ

Am vergangenen Wochenende
fand in Allenstein der 6. Kommu-
nalpolitische Kongreß der Lands-
mannschaft Ostpreußen statt. Im
Mittelpunkt der Veranstaltung
stand die gemeinsame Ausein-
andersetzung mit der Geschichte
und die daraus erwachsenden
Aufgaben für die Zukunft. 

In seiner Eröffnungsrede be-
tonte Gottfried Hufenbach, Mit-
glied des Bundesvorstandes der
Landsmannschaft Ostpreußen
und Vorsitzender der Stadtge-
meinschaft Allenstein, der
Deutsch-Polnische Kongreß gehe
davon aus, daß eine  gemeinsame
Zukunft ohne konstruktive Aus-
einandersetzung mit der Vergan-
genheit nicht möglich sei. Es gehe
darum, dieses Thema aus ver-
schiedenen Perspektiven zu be-
leuchten und eine Brücke zwi-
schen Vergangenheit und Zu-
kunft zu schlagen. 

Welche konkreten Projekte
sind in Arbeit? Eine Antwort gab
der Direktor der Abteilung Stet-
tin des Instituts des Nationalen
Gedenkens (IPN),  Kazimierz
Wóycicki, der in seinem Vortrag
über die seit 2003 arbeitende
Projektgruppe zur Erarbeitung
eines deutsch-polnischen Schul-
buches für den Geschichtsunter-
richt informierte. Vorbild ist das
bereits in mehreren deutschen
Bundes ländern  rea l i s i e r te
deutsch-französische Schulbuch. 

Die deutschen und polnischen
Historiker arbeiten im Auftrag
ihrer Regierungen an dem Pro-
jekt, in der Universität Allen-
stein wird gerade eine Ausstel-
lung über die bisherige Arbeit
der Schulbuchkommission ge-
zeigt. Der Titel des Buches lautet
treffend: „Geschichte verstehen
– Zukunft gestalten“. 

Um die Zukunft ging es auch
in dem Vortrag von Reinhard
Klein, von der Deutsch-Polni-

schen Wirtschaftförderungsge-
sellschaft Gorzów/Landsberg  an
der Warthe. Sein Thema: Wie
mache ich meine Stadt interes-
sant für Investoren? 

Eine angeregte Diskussion ent-
wickelte sich überwirtschaftli-
che Kooperationen angesichts
der unterschiedlichen Mentalität
von Polen und Deutschen.  Ist es
unter deutschen Geschäftsleuten
üblich, schnell und direkt zur
Sache zu kommen, so sehen es
Polen gern wenn man sich im

ungezwungenen Gespräch erst
einmal kennenlernt. Ein ohne
Zweifel wichtiger Punkt in der
wirtschaftlichen Zusammenar-
beit vier Jahre nach dem EU-
Beitritt Polens. 

Noch immer kommen 50 Pro-
zent der Geschäfte nicht zustan-
de, weil die „Chemie“ zwischen
den potentiellen Partnern nicht
stimmt, stellte Klein fest.  Deut-
sche Unternehmer locken vor
allem die geringen Lohnkosten
der Polen und der riesige Ab-

satzmarkt für ihre Produkte.
Polnische Firmen, die nach
Deutschland gehen, sind in er-
ster Linie an der hohen Qualifi-
kation von Fachkräften interes-
siert. Die Schirmherrschaft über
den diesjährigen Kongreß
hatte der bayerische Minister-
präsident, Günther Beckstein,
aus Anlaß des 30jährigen Jubi-
läums der Übernahme der Pa-
tenschaft für die Landsmann-
schaft Ostpreußen a übernom-
men und ein Grußwort an die

Kongreßteilnehmer übermittelt.
Mit der Übernahme der
Schirmherrschaft setzt Beck -
stein ein Zeichen für die guten
Beziehungen zwischen Bayern
und der Woiwodschaft Ermland
und Masuren.  Gottfried Hufen-
berg stellte dazu fest: „Bayern
hat sich gerade im Verhältnis zu
Ostpreußen immer durch Be-
ständigkeit und Verläßlichkeit
ausgezeichnet. das wird sich
auch in Zukunft nicht ändern“. 

Mariano Albrecht

AAnnggeerreeggttee  DDiisskkuussssiioonn::  GGoottttffrriieedd  HHuuffeennbbaacchh  ((ll..))  mmiitt  LLeecchh  SSllooddoowwnniikk  vvoonn  ddeerr  PPoollnniisscchheenn  HHiissttoorriisscchheenn  GGeesseellllsscchhaafftt  EEllbbiinngg Bild: PAZ

Mit der Unterzeichnung des
Deutsch-Polnischen Nach-

barschaftsvertrages am 17. Juni
1991 legten die damaligen Re-
gierungschefs und Außenmini-
ster Deutschlands und Polens
den Grundstein für die
deutsch-polnischen Zusammen-
arbeit im kommunalen Bereich.

Auch für die Landsmann-
schaft Ostpreußen war dies der
Beginn eines Dialogs zwischen
Heimatkreisgemeinschaften
und den kommunalen Reprä-
sentanten der polnischen Ge-
bietskörperschaften in den hi-
storischen deutschen Ostgebie-
ten.

Seit dem Jahr 2000 veranstal-
tet die Landsmannschaft Ost-
preußen regelmäßig die Kom-
munalpolitischen Kongresse. So
konnten in den vergangenen
Jahren umfangreiche Maßnah-
men im sozialen, kulturellen
und humanitären Bereich in die
Wege geleitet werden, die letz-
tendlich der Verständigung und

dem Dialog zwischen Heimat-
vertriebenen und heutigen
Bewohnern der ostpreußi-
schen Heimat dienen.

Aus der Idee, Polen bei al-
lem Beharren auf die Klärung
offener Fragen auch fair zu
helfen, ist mehr geworden.
Der erste Kongreß im Jahr
2001 stand unter der Schirm-
herrschaft des damaligen
stellvertretenden Ministerprä-
sidenten von Brandenburg,
Jörg Schönbohm. Vor dem
Hintergrund kommunaler eu-
ropapolitischer und wirt-
schaftlicher Themen kam es
auch zu einer Annäherung an
vertriebenenpolitische The-
men, was so vorher kaum
möglich war.

Ein Höhepunkt war das
Grußwort des polnischen
Staatspräsidenten, Aleksander
Kwasniewski zum 2. Kongreß
im Jahr 2001 in Elbing. Kwas-
niewski stellte damals fest: „Die-
se Tatsache, die eine Fortsetzung

der Verbindungen zwischen den
jetzigen und den ehemaligen
Bewohnern in Elbing und ande-
ren Gebieten Polens mit ähn-
licher Vergangenheit ist, stellt
einen der glaubwürdigsten und

authentischen Beweise für die
Normalisierung der deutsch-
polnischen Beziehungen und
der fortschreitenden europäi-
schen Integration dar“. Dieser
Weg ist seitdem kontinuierlich

beschritten worden. Dabei stan-
den bei allen wirtschaftlichen
und politischen Aspekten stets
die Menschen im Mittelpunkt. 

Der Sprecher der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Wilhelm v.
Gottberg, thematisierte im Jahr
2004, dem Beitrittsjahr Polens zur
EU, den schwierigen Anpassungs-
prozeß der polnischen Landwirt-
schaft an die EU-Standards. In Po-
len arbeiteten im Jahr 2004 noch
20 Prozent der Bevölkerung in
der Landwirtschaft, in Deutsch-
land dagegen nur zirka drei Pro-
zent. Der Sprecher der Lands-
mannschaft erkannte die daraus
erwachsenen Probleme für den
Arbeitsmarkt und forderte von
der Politik, „soziale Verwerfungen
erträglich zu machen“.

Auch unbequeme Themen
fanden einen Platz in den Dis-
kussionen. So grenzte sich von
Gottberg auch deutlich von der 

Fortsetzung auf Seite 14
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„Preußischen Treuhand“, die eine
Privatinitiative sei, ab und nahm
so linken Kritikern den Wind aus
den Segeln. Er kritisierte auch,
daß die Politiker im Nachbar-
schaftsvertrag „verschiedene The-
men ausgeklammert haben“.

Klare Stellung bezog er auch in
der Diskussion um das geplante

Zentrum gegen Vertreibung: „Wie
wir unserer Opfer aus der ersten
Hälfte des schrecklichen 20. Jahr-
hunderts gedenken, das muß man
uns überlassen. Das ist eine inne-
re Angelegenheit Deutschlands.“

Der damalige bayerische Innen-
minister und heutige Ministerprä-
sident, Günther Beckstein forder-
te in seinem vielbeachteten Bei-
trag das deutsch-polnische Ple-
num auf, sich durch extremisti-
sche Meinungen nicht verunsi-

chern zu lassen. Dieser Kongreß
wurde zum Meilenstein in den
deutsch-polnischen Beziehun-
gen auf kommunaler Ebene und
hat den Grundstein für einen
Dialog in neuen Dimensionen
gelegt, die auf dem fünften Kom-
munalpolitischen Kongreß in
Dresden 2005 zum Ausdruck ka-
men.

Bundespräsident Horst Köhler
bezeichnete in seinem Grußwort
die Veranstaltungsreihe als „eine

wichtige, vertrauensbildende
Maßnahme“.

Auf dem diesjährigen Kongreß
brachte der Vorsitzende der
Stadtgemeinschaft Allenstein
und Mitglied des Bundesvorstan-
des der Landsmannschaft Ost-
preußen, Gottfried Hufenbach
seinen Wunsch zum Ausdruck,
auch die Verwaltung der Wo-
iwodschaft mit in den Dialog ein-
zubeziehen. „Wir hoffen auf eine
aktive Beteiligung der Woiwod-

schaft bei einem der folgenden
Kongresse.“ Er brachte sein Be-
dauern zum Ausdruck, daß es
auch in diesem Jahr wieder zwei
Kongresse geben wird. Eine Zu-
sammenlegung der Kongresse
war bisher nicht zustande ge-
kommen. Zwar hat es mit den
polnischen Verantwortlichen Ge-
spräche über eine Zusammenle-
gung gegeben, aber unser Ange-
bot, einen gemeinsamen Kon-
gress unter deutsch-polnischer

Leitung durchzuführen, wurde
leider nicht akzeptiert“, so Hu-
fenbach.

Allerdings konnte inzwischen
gerichtlich geklärt werden, daß
nur die Landsmannschaft Ost-
preußen Anspruch auf die fort-
laufende Bezeichnung der Kom-
munalpolitischen Kongresse hat.

Eine vergleichbare Veranstal-
tung auf kommunalpolitischer
Ebene zwischen Polen und Deut-
schen gibt es bisher nicht. M.A.

Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
es ist an der Zeit, mal wieder be-
kanntzugeben, was sich in unse-
rer Ostpreußischen Familie getan
hat. Und das ist allerhand. Wenn
auch keine Wunder zu erwarten
waren – und wir doch darauf im
Stillen gehofft hatten –, sind sie
auch nicht eingetreten. Oder
doch? Für Frau Helga Hering aus
Wolgast ist es wohl ein solches,
denn sie hat endlich ihre Freun-
din aus Königsberger Kinderta-
gen gefunden! Noch beim
Deutschlandtreffen in Berlin hat-
te sie mir mitteilen müssen, daß
unsere im September 2006 auf-
genommene Suche nach ihrer
Freundin Brigitte keinen Hinweis
erbracht hatte. Und nun kam ihr
Brief, der bei mir helle Freunde
auslöste. Denn sie berichtet, daß
Frau Jacobs vom ZDF den Artikel
gelesen und sich für ihr Schicksal
interessiert habe, weil Helga He-
ring erst 1948 aus Königsberg
herausgekommen war. Nun lasse
ich sie erzählen: „Im Gespräch
fragte Frau Jacobs dann, ob ich
inzwischen meine Freundin ge-
funden hätte, was ich leider ver-
neinen mußte. Sie versprach mir,
wenn es ihr möglich sei, mir zu
helfen Brigitte zu finden. Mitte
Juli rief mich Frau Jacobs an und
verkündete mir, daß sie eine hei-
ße Spur hätte, meine Freundin
wohne in Kiel und sei dort ver-
heiratet. Als ich dann am Abend
aus meinem Garten nach Hause
kam und der Anrufbeantworter
ein Gespräch anzeigte, ahnte ich
ja nicht, wer mich da sprechen
wollte. Es war meine Brigitte, die
mich aufforderte, mich hinzuset-
zen, damit ich vor Aufregung
nicht umfalle. Sie können es sich
doch denken, wir konnten beide
nicht reden, weil wir vor Freude
heulten. Nun haben wir uns auf
dem großen Otpreußentreffen in
Schwerin wiedergesehen! Was
wurde da alles ausgetauscht! Ge-
rettete Bilder, die jeder von uns
mit hatte, und Ereignisse, an die
wir uns erinnerten, wie nach den
Bombenangriffen und auf den
schlimmen Fluchtwegen, die je-
der von uns erlebte hatte. Wir te-
lefonieren nun viel miteinander
und sicher werden wir uns
wiedersehen. Danke nochmals
für Ihre Hilfe, denn durch den
Beitrag in unserer Heimatzeitung
habe ich ein Stück Heimat
wiedergefunden!“ Sagt, das ist
doch wirklich ein kleines Wun-
der, und die dauern eben manch-
mal etwas länger!

Und auch das, was unsere Le-
serin Anne Rekkaro aus Estland
uns jetzt mitteilen konnte, hat
schon etwas Wunderbares. Je-
denfalls für die gebürtige Königs-
bergerin, die mir – auch beim
Deutschlandtreffen – ihren
Wunsch vorgetragen hatte, wobei
es leider doch im Trubel dieser
Großveranstaltungen beim Mit-
teilen einige Unstimmigkeiten
gab – aber sie spielen hier keine
große Rolle gegenüber dem Kern-
punkt ihres Wunsches. Und der
betrifft die „Villa Luise“ in der
Königsberger Hermannallee 14.
Die war ihr Zuhause, hier wurde
sie als Roswitha-Anne Browar-
zyck geboren, hier wurde die Fa-
milie ausgebombt. Die Eltern fan-
den mit ihren sechs Kindern
Unterkunft im Gebäude der
Landwirtschaftskammer in der

Beethovenstraße. Die zweijährige
Roswitha wurde von der Mutter
durch das Kellerfenster einer
Estin übergeben, die es nach Tal-
linn/Reval brachte, wo Anna Rec-
caro, wie ihr jetziger Name lautet,
heute noch lebt. Das hat sie na-
türlich erst später erfahren, sie
selber hat natürlich keine Erinne-

rung an ihre Heimatstadt, aber
sie ist schon zweimal dort gewe-
sen und hat nach der „Villa Luise“
gesucht, aber nicht gefunden. So
bat sie mich, unsere Leser zu fra-
gen, ob jemand etwas über das
Haus und seine heutige Lage wis-
se und ihr Hinweise geben kön-
ne. Und nun lest, lewe Landslied,
was Frau Reccaco schreibt:

„Anfangs reagierte kein
Mensch. Dann bekam ich einen
Brief von Frau Eva Koene aus
Kriftel. Sie gab mir manchen Rat,
wie ich in meiner Forschung wei-
ter gehen kann, aber sie hatte die-
ses Haus nicht in Erinnerung.
Und da, als ich schon keine Hoff-
nung mehr hatte, bekam ich wie-
der einen Brief – einen dicken! –
aus Kriftel, diesmal von Herrn
Arnfried Frentzel-Beyme. Mit vie-
len Fotos von der ,Villa Luise‘
und mit ihm und seiner Frau Jo-
hanna. Herr Arnfried lebte bis Ja-
nuar 1945 in demselben Haus. Er
kannte unsere Familie gut, hatte
vor der Flucht seiner Familie
noch mit unserer Mutter gespro-
chen. Sie hatten ihr den Schlüssel
zu ihrer Wohnung gegeben mit
der Hoffnung, daß meine Mutter
sie bei der Rückkehr wieder ein-
lassen würde (so schreibt er). Ich
kann meine Freunde nicht äu-
ßern, es war, als ob ich einen na-
hen Verwandten gefunden hätte!
Lange habe ich solch eine große
Freude nicht erlebt. Alles tanzte
in mir!“

So berichtet Roswitha-Anne
überglücklich, und macht uns al-
le damit froh. Ich hatte in der
Folge 20, in der ich ihren
Wunsch veröffentlichte, gemeint:
„Das wäre ein schöner Erfolg ih-
res Besuches unseres Heimattref-
fens!“ Und nun ist es mehr als
das!

Ein kleiner Wermutstropfen ist
in Annes Brief aber auch dabei:
Frau Herta Tuschewitzki, mit der
sie mich in unserm PAZ-Domizil
in der Messehalle besuchte, lebt
nicht mehr. Die Ostpreußin, die
sich um unsere heimatliche
Tracht bemüht und so wunder-
hübsche Trachtenpuppen schuf,
hat auch Frau Reccario zu ihrem
Samland-Kleid verholfen. „Frau
Herta hat mir brieflich Hinweise
gegeben, sogar kleine Beispiele
geschickt, wie man die Samlandt-
racht fertigen kann. Sie war ein
goldener Mensch. Leider ist sie
nicht mehr unter uns. Sie ging mit
dem Sommerschluß.“ Es sind gu-
te, warme Worte, und Anne will
mit ihnen einen kleinen Dank ab-
statten. Zur Erinnerung legt sie
ein Foto bei, das sie in ihrer schö-
nen Samlandtracht, mit Herta Tu-
schewitzki und deren Schwägerin
beim Deutschlandtreffen zeigt

Seinen Jugendfreund Jürgen
Fehlhauer aus Pr. Holland hat
Herr Konrad Moysich noch im-
mer nicht gefunden, aber er be-
dankt sich für die Mühe, die eini-
ge Leser sich beim Mitsuchen ge-
macht hatten. Von den vier Ant-
worten, die er erhielt, bezogen
sich zwei mehr auf die Stadt Pr.
Holland und den Tannenberg-
platz. Die Anschrift einer Dame
konnte Herr Moysich an seinen
Bruder in Verden vermitteln, da
beide etwa gleichaltrig (Jahrgang
28) sind. Und was war mit dem

Hinweis unseres Lesers Alexan-
der Henschen auf einen ehemali-
gen Bekannten mit dem Namen
Fehlhauer, der vor 30 Jahren in
Ostfriesland bei einer Baube-
darfsfirma tätig war? Leider er-
wies sich diese Spur als kalt, aber
immerhin meldete sich prompt
jener Herr Fehlhauer, der ja nun

leider nicht der Gesuchte ist, aber
auch aus Ostpreußen stammt.
Immerhin nach 30 Jahren – ich
finde, das macht Mut. Man hat es
ja im Fall von Frau Hering gese-
hen, daß sich manche Erfolge erst
mit Verzögerung einstellen Herr
Moysich freut sich weiter auf jede
neue Ausgabe der Ostpreußi-
schen Familie: „Man fühlt sich auf
so wunderbare Weise miteinan-
der verbunden!“ Und das hat er ja
auch zu spüren bekommen.

Wie auch unser Landsmann
Gerhard Mannke aus Elmhorn.
Zwar ist „bisher nichts Konkretes
herausgekommen“, wie er
schreibt, aber er war doch sehr
überrascht, wie schnell und zahl-
reich die Reaktionen auf seine
Anfrage nach der bisher nicht
identifizierten Musikkapelle ka-
men, deren Bild wir in Folge 30
veröffentlichten. Gleich am Er-
scheinungstag der Ausgabe rief
ein Leser an und diskutierte mit
Herrn Mannke ausführlich über
die Herkunft des Fotos. Herr Roh-
de, der auf diesem Gebiet sehr
versiert ist, hält die Kapelle für
die einer der NSDAP angeschlos-
senen Organisation, wie allein
das Hoheitsabzeichen bezeuge,
das allerdings bis etwa 1935
schmaler gewesen sei. Die Auf-
nahme müßte demnach älter als
angegeben (1. Mai 1939) sein,
deshalb meint Herr Rohde, daß es
sich um eine Werkschar der Deut-
schen Arbeitsfront (DAF) handeln

könnte. Ein Landsmann aus Sens-
burg ist sich sicher, daß das Foto
eine Kapelle des Nationalsozia-
listischen Kraftfahrkorps
(NSKK) zeigt, weil diese Organi-
sation schwarze Uniformen ge-
habt habe, eine Königsbergerin in
Leipzig hält die Uniform für eine
der Königsberger Feuerwehr, der
ihr Vater angehört hatte. Diese
Angaben kann Herr Mannke
allerdings aus eigenem Wissen
widerlegen. Aber er freut sich,
daß die Resonanz so positiv war,
dankt allen Anrufern – und hofft,
daß es vielleicht doch noch eine
endgültige Klärung gibt.

Und dann kam ein Brief aus
Südafrika, und der berichtete von
einem ganz unerwarteten Erfolg –
vielleicht sollte man lieber sagen:
Effekt – für die Absenderin dank
unserer Veröffentlichungen. Und
es sind einige, denn es handelt
sich um Frau Rosemarie Paklep-
pa, die uns so viele und interes-
sante Informationen über den
„Dessauer Hof“ in Insterburg zu-
sandte, daß sich viele Leser ange-
regt fühlten, auch über das Hotel
zu berichten. Eine der Zuschrif-
ten, mit Abstand die ausgefallen-
ste, habe ich noch gar nicht er-
wähnt, denn sie ist in Form einer
Erzählung, die eine Begegnung
des Hotelbesitzers Pakleppa mit
dem inkognito in Arnswalde le-
benden russischen Zaren Niko-
laus II. – mitten im Zweiten Welt-
krieg! – schildert. Abgesehen da-
von, daß ich in meiner Kolumne
keine Erzählungen bringen kann,
ist sie für mich aber so verwir-
rend, daß ich das Manuskript
zuerst einmal an Frau Pakleppa
sende und auf ihre Reaktion war-
te. Hiermit bestätige ich der
Schreiberin, Frau R. E. Ancke ge-
borene Scheller, die als „Enkelin
von Zar Nikolaus“ unterschrieben
hat, den Erhalt ihres Elaborats, zu
dem ich dann später Stellung
nehmen werde.

Frau Pakleppa hat auch wieder
geschrieben und berichtet von ei-
nem sehr positiven Effekt der
Veröffentlichungen in unserer
Zeitung: „Die haben etwas ganz
anderes losgetreten!“ Nämlich
das erwachte Interesse ihrer
Nachkommen an der Familienge-
schichte. Frau Pakleppa hatte von
den jeweiligen Veröffentlichun-
gen Kopien anfertigen lassen und
diese an ihre Enkelinnen geschik-
kt Nun wird sie
plötzlich mit Fra-
gen bestürmt,
denn es wird
interessant zu wis-
sen, was und wie
es einmal war –
damals in Ost-
preußen, in Inster-
burg, im „Dessau-
er Hof“. Es ist ja
immer etwas an-
deres, wenn man
plötzlich die eige-
ne Familienge-
schichte schwarz
auf weiß doku-
mentiert be-
kommt, als wenn
sie erzählt wird,
und erst recht,
wenn man sie im
Internet entdeckt.
So berichtete eine Enkelin, die Bi-
bliothekarin in Tutzing ist, der
überraschten Großmutter im Süd-
afrika, daß man sogar Ansichts-
karten vom „Dessauer Hof“ aus
dem Jahre 1915 per Internet be-
stellen kann. Frau Pakleppa be-
dankt sich so schön heimatlich:
„Ist das nun nuscht nich? Da se-

hen Sie, was Sie und die Ostpreu-
ßische Familie zu Wege gebracht
haben. Dafür 1000mal Dank!“

Na, und die Familiengeschichte
kann vielleicht noch ein neues
Kapitel bekommen, denn Frau
Heidgard Taeger aus Dortmund
wurde auf den Familiennamen
aufmerksam gemacht und vermu-
tet nun eine – vielleicht auch nur
ferne – Verwandtschaft: Sie ist ei-
ne geborene Pakleppa. Der Name
ist ja im deutschen Sprachraum
nicht gerade üblich, er soll ein
estnischer sein, wie Frau Taeger
von einer ihr bekannten Wissen-
schaftlerin erfuhr, als sie in die-
sem Jahr das Thomas-Mann-Fe-
stival in Nidden besuchte. Auch
Frau Prof. Ruth Leiserowitz soll
das bestätigt haben. Von ihrer vä-
terlichen Linie weiß Frau Taeger
aber so gut wie gar nichts, da sich
ihre Eltern früh trennten. Sie ist
noch in Ostpreußen geboren, „an
der wunderschönen Scheschup-
pe“ – und in jedem Jahr zieht es
die heute 64jährige dorthin, ob-
gleich sie auf der Flucht doch erst
drei Jahre alt war. Damals, als sie
in Schleswig-Holstein mehr
schlecht als recht untergekom-
men waren, sang ihre Großmutter
an jedem Abend das Lied „Wo fin-
det die Seele, die Heimat, die Ruh
…“ – wirklich, an jedem Abend,
und es hat sich der Enkelin einge-
prägt, daß sie es nie vergessen hat.
Und je älter sie wird, desto mehr
Sehnsucht hat sie nach diesem
Lied, das sie seit über 50 Jahren
nicht mehr gehört hat. Aber dem
können wir ja nachhelfen.

Um seinen Familiennamen geht
es auch unserm Landsmann Al-
fred Jegodtka aus Scholen. Seine
Heimat ist Masuren, mitten in der
weiten, stillen Seenlandschaft lag
sein Elternhaus in Rehfelde, Kreis
Sensburg, ein altes, von den Phil-
ipponen gegründetes Dorf, das
zum Kirchspiel Niedersee gehör-
te. Wie viele Leser und Leserin-
nen liest auch er immer wieder
unsere Zeitung sehr genau, in der
Hoffnung, den Namen „Jegodtka“
zu entdecken, denn er möchte
gerne wissen, aus welcher Ge-
gend die Familie ursprünglich
herkommt, was der Name bedeu-
tet. Ich hoffe, daß sich bei ihm
Landsleute melden, die diesen
Namen tragen oder ihn in der Ah-
nenreihe haben. Herr Jegodtka
hat aber noch eine andere Bitte,

die er für eine äl-
tere Bekannte aus
dem Elbinger
Raum stellt. Sabi-
ne Gehrke sitzt
noch heute am
Webstuhl und ist
an allem interes-
siert, was die alte
Webkunst in Ost-
und Westpreußen
betrifft wie Bü-
cher, Arbeitshefte
und Muster. Für
diejenigen, die ih-
ren Wunsch erfül-
len können: Bitte
nicht gleich zu-
senden, sondern
sich zuerst mit
Herrn Jegodtka in
Verbindung set-
zen. (Alfred Je-

godtka, Blockwinkel 56 in 27251
Scholen, Telefon 04245/1082.)

Eure

Ruth Geede

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Fortsetzung von Seite 13
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ZUM 98. GEBURTSTAG

KKrrzzaakkiieewwiittzz, Erika, aus Sent-
ken, Kreis Lyck, jetzt Kreuz-
straße 14, 06901 Kemberg,
am 25. Oktober

WWeeddttkkee, Frieda, geb. KKlleeiinn, aus
Königsberg/Ponarth und Per-
wilten/Heiligenbeil, jetzt
Sandfeld 1, 23626 Ratekau,
am 24. Oktober

ZUM 97. GEBURTSTAG

KKüüßßnneerr, Erich, aus Korschen,
Kreis Rastenburg, jetzt Wül-
feroder Straße 80, 30880
Laatzen, am 26. Oktober

ZUM 96. GEBURTSTAG

PPiillllkkaahhnn, Charlotte, geb. HHaauupptt--
mmaannnn, aus Lyck, jetzt Gymna-
siumstraße 14, 97421
Schweinfurt, am 21. Oktober

ZUM 94. GEBURTSTAG

RReeuutteerr, Lydia, geb. TThheewwss, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode,
jetzt Koselstraße 7, 60318
Frankfurt, am 22. Oktober

ZUM 93. GEBURTSTAG

EErrwwiinn, Max, aus Gimmendorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Lange
Reihe 15, 25786 Dellstedt, am
25. Oktober

LLaannggee, Erwin, aus Wolittnick,
Kreis Heiligenbeil, jetzt
Duschweg 33, 22769 Ham-
burg, am 21. Oktober

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBoorrkkoowwsskkii, Minna, geb. HHuurrttiigg,
aus Klimmen, Kreis Ebenro-
de, jetzt Birkenstraße 15,
84051 Essenbach, am 23.
Oktober

GGrriibbeell, Arthur-F., früher GGrrzzii--
bbiinnsskkii, aus Soldau, Kreis Nei-
denburg, jetzt 35178 Moravi-
an Dr., Sterling Hts. MI
48312-4405, am 23. Oktober

HHeeiinnrriicchh,, Ulla-Helene, geb.
WWooeellllwwaarrtthh, aus Kelchendorf,
Kreis Lyck, jetzt Hauptstraße

289, bei Hans-Jürgen Hein-
rich, 69117 Heidelberg, am
23. Oktober

KKoonnttoorr, Artur, aus Ulrichsee,
Kreis Ortelsburg, jetzt Lehen-
straße 33, 45891 Gelsenkir-
chen, am 26. Oktober

MMiilleewwsskkii, Richard, aus Treu-
burg, Treuburger Markt
18/19, jetzt Lahnstraße 6,
53332 Bornheim, am 20. Ok-
tober

RRuuddoollff,,  Helene, aus Walden,
Kreis Lyck, jetzt Goeterstraße
30, 41747 Viersen, am 22.
Oktober

WWaaggnneerr, Herta, geb. SSuuddaauu, aus
Tapiau, Bergstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Triftkoppel 6,
22119 Hamburg, am 20. Ok-
tober

ZUM 91. GEBURTSTAG

SSppiieellmmaannnn, Edith, aus Plauen,
Detmitten, Kreis Wehlau, jetzt
Heuweg 31 c, 91560 Heils-
bronn, am 20. Oktober

ZUM 90. GEBURTSTAG

GGuutttt, Elfriede, aus Neidenburg,
jetzt Haslacher-Straße 27,
68753 Waghäusel, am 29.
Oktober

HHeeiinniigg, Meta, geb. BBaattsscchhkkuuss,
aus Rautenburg, Kreis Elch-
niederung, jetzt Mühlenstra-
ße 9, 22880 Wedel, am 25.
Oktober

KKoosslloowwsskkii,, Helene, geb. WWiicchhtt,
aus Nordenburg, Kreis Ger-
dauen, jetzt Ostlandstraße 76,
23812 Wahlstedt, am 16. Ok-
tober

LLüüddeecckkee,,  Annemarie, aus Lau-
kischken, Kreis Labiau, jetzt
Sterleyer Straße 44, Appart-
ment 470, 23879 Mölln, am
18. Oktober

PPrreeuußßkkeerr,,  Willi, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Bu-
chenhain 20, 51491 Overath,
am 25. Oktober

WWiieeddeennhhööfftt, Frieda, geb.
SSttrraauußß, aus Nalegau, Kreis
Wehlau, jetzt Langenacker-
straße 30, 50389 Wesseling,
am 23. Oktober

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBaarrtteellsseenn,,  Hildegard, geb.
SScchhmmiiddtt, aus Amalienhof,
Kreis Ebenrode, jetzt Am
Goldregen 7, 24944 Flensburg,
am 21. Oktober

BBoorrbbee, Edith, aus Reimannswal-
de, Kreis Treuburg, jetzt
Rheinstraße 20, 60325 Frank-
furt, am 24. Oktober

BBuurryy,, Gustav, aus Rodefeld,
Kreis Ortelsburg, jetzt Isolde-
straße 2, 51674 Wiehl, am 21.
Oktober

DDrreeiisstteeiinn, Willi, aus Amalienhof,
Kreis Ebenrode, jetzt Arnold-
Schönberg-Straße, 51503 Rös-
rath, am 25. Oktober

GGeerruullll,, Werner, aus Adlig, Lin-
kuhnen, Kreis Elchniederung,
jetzt Wilhelmshavener Straße
36, 26419 Schortens, am 25.
Oktober

GGrrzzaannnnaa,,  Ewald, aus Wilhelms-
thal, Kreis Ortelsburg, jetzt An
der Mosel 22, 56481 Traben-
Trabach,  am 14. Oktober

HHaarrtteell,, Irmgard, geb. SScchhmmiiddtt,,
aus Heinrichswalde, Kreis
Elchniederung, jetzt Neuwirth
Siedlung 4, 3830 Österreich,
am 26. Oktober

HHeennsseelllleekk,, Waltraud, aus Ortels-
burg, jetzt Am Freistein 24,
45141 Essen, am 24. Oktober

JJoooosstt, Wilma, geb. PPooeerrsscchhkkee,
aus Neukirch, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Berliner Straße
43, 16515 Oranienburg, am 23.
Oktober

KKaallkkoowwsskkii,, Heinz, aus Tapiau,
Lindemannstraße, Kreis Weh-
lau, jetzt Ziegelhof 38, 32785
Hameln, am 24. Oktober

KKllooppppeerrtt, Hildegard, geb. WWeeii--
cchheennttaall,,  aus Bredauen, Kreis
Ebenrode, jetzt Krähenfeld 42,
47918 Tönisvorst, am 23. Ok-
tober

LLiinnddnneerr, Else, geb. BBeesssseell,,  aus
Korschen, Kreis Rastenburg,
jetzt Lorenz-Paul-Straße 6,
86920 Denklingen, am 20.
Oktober

MMaatttteerrnn, Erika, geb. VVoohhss, aus
Friedrichsdorf, Kreis Wehlau,
jetzt Benstaben 46, 23858 Bar-
nitz, am 25. Oktober

MMiikkllaass, Willy, aus Dreimühlen,
Kreis Lyck, jetzt Fridthof-Nan-
sen-Straße 7, 31311 Uetze, am
23. Oktober

RReebbiieenn, Bruno, aus Bergensee/
Pietzarken, Kreis Angerburg,
jetzt Hogenbergstraße 2,
50733 Köln-Nippes, am 25.
Oktober

RReeggeennbbrreecchhtt,, Alfred, aus Wolitt-
nick, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Im Hoberger 17, 78262 Gailin-
gen, am 20. Oktober

SSaarrnnoocchh, Alfred, aus Giesen,
Kreis Lyck, jetzt Breslauer
Straße 6, 59929 Brilon, am 21.
Oktober

SSoottzzeekk, Kurt, aus JJeesskkeenn, Kreis
Treuburg, jetzt Sophie-Im-
meyer-Straße 10, 49080 Os-
nabrück, am 25. Oktober

SScchhmmaallffeellddtt, Helene, geb.
SScchhuullzz, aus Thalheim, Kreis
Neidenburg, jetzt Augusta-
Straße 58, 18055 Rostock, am
20. Oktober

SScchhuullzz, Helene, geb. HHaanntteell,
aus Groß Klingbeck, Kreis
Heiligenbeil, jetzt 24811 Ow-
schlag, am 21. Oktober

TTeenngglleerr,,  Ruth, aus Dowiathen,
Kreis Angerburg, jetzt Theo-
dor-Körner-Straße 2, 42853
Remscheid, am 8. Oktober

WWeebbeerr, Irma, geb. TTwwaarrddyy, aus
Lyck, Kaiser-Wilhelm-Straße
117, jetzt Theodor-Storm-
Straße 3, 30827 Garbsen, am
21. Oktober

WWeellsscchh, Bruno, aus Altginnen-
dorf, Kreis Elchniederung,
jetzt Steigstraße 39 d, 97078
Würzburg, am 20. Oktober

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAllbbiinn,, Kurt, aus Treuburger
Bergstraße, Kreis Treuburg,
jetzt Laehr’scher Jagdweg 64,
14167 Berlin, am 26. Oktober

AAllbbrreecchhtt,, Arno, aus Wehlau,
Oppener Straße, jetzt Mozart-
straße 2, 32457 Porta Westfa-
lica, am 22. Oktober

BBaajjoorraatt,, Ulrich, aus Tawellen-
bruch, Kreis Elchniederung,
jetzt Siemensstraße 5 A,
40721 Hilden, am 23. Ok -
tober

BBaallzzeerr,, Helmut, aus Millau,
Kreis Lyck, jetzt Krugwiese
32, 38640 Goslar, am 20. Ok-
tober

BBeeiisstteerr,, Erich, aus Genslack,
Wehlau, jetzt Trakehner Ring
23, 31226 Peine, am 24. Ok-
tober

BBeeuutteell, Irmgard, geb. BBoorroowwsskkyy,,
aus Stadtfelde, Kreis Ebenro-
de, jetzt Backhauserstraße 5,
55278 Dalheim, am 26. Ok -
tober

BBuurrddoorrff,,  Irmgard, geb. BBaarraa  --
nnoowwsskkii,, aus Dietrichsdorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Has-
berger Straße 90 a, 27751
Delmenhorst, am 22. Oktober

BBuuttttkkuuss, Horst, aus Argendorf,
Kreis Elchniederung, jetzt
Volkhovener Weg 167, 50767
Köln, am 20. Oktober

CCzzwwiikkllaa, Gerhard, aus Lyck,
Soldauer Weg 18, jetzt Ger-
hard-Lichtenfeld-Weg 3,
06124 Halle (Saale), am 21.
Oktober

FFrroohhnneerrtt,,  Christel, geb. BBrroosscchh,,
aus Wappendorf, Kreis Or-
telsburg, jetzt Niehusmanns-
kamp 20, 45326 Essen, am
25. Oktober

HHaannkkee,, Elfriede, geb. NNiittsscchh--
mmaannnn,,  aus Widminnen, Kreis

Lötzen, jetzt Waldheimer Stra-
ße 9, 09661 Etzdorf, am 20.
Oktober

HHiirrsscchh,, Doris, geb. MMüülllleerr,, aus
Willkassen, Kreis Treuburg,
jetzt Am Hang 35, 21244
Buchholz, am 26. Oktober

IIrrmmeerr,, Margarete, geb. AAuuggaa,,
aus Schwentainen, Kreis Treu-
burg, jetzt Uranusstraße 8,
42549 Velbert, am 23. Oktober

KKaammiinnsskkii, Anneliese, geb. RRaauu--
sscchheekk aus Balzhöfen, Kreis
Lötzen, jetzt Schwalbenweg
14, 78166 Donaueschingen, am
22. Oktober

KKaatteerr,, Elisabeth, geb. KKoonnooppkkaa,
aus Moithienen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Vorratsstraße 17,
45139 Essen, am 23. Oktober

KKeellppuutthh, Herbert, aus Moithie-
nen, Kreis Ortelsburg, jetzt
Dorfstraße 31 A, 32584 Lohne,
am 23. Oktober

KKiippaarr, Otto, aus Ebendorf, Kreis
Ortelsburg, jetzt Beckeradsdel-
le 85, 45897 Gelsenkirchen,
am 25. Oktober

KKllooßß, Heinz, aus Stucken, Kreis
Elchniederung, jetzt Tellstraße
22, 45657 Recklinghausen, am
23. Oktober

KKllyyttttaa, Elsa, geb. DDaannnneehhll, aus
Skanau, Kreis Gerdauen, jetzt
Gontardstraße 16, 14471 Pots-
dam, am 13. Oktober

KKoorrzzeenn, Ernst, aus Groß Dank-
heim, Kreis Ortelsburg, jetzt
Wörmstädter Straße 2, 99510
Apolda, am 23. Oktober

KKrroohhnnee,, Rosemarie, geb. SStteeiinn--
mmaannnn, aus Lycker Garten,
Kreis Lyck, jetzt Brüningstraße
47 m, 21614 Buxtehude, am
26. Oktober

LLaammppee, Ursel, geb. KKrraauussee, aus
Lyck, Blücherstraße 18, jetzt
Winterhuder Weg 106, 22085
Hamburg, am 26. Oktober

LLeerrcchhee, Dr. Margarete, geb. RRääuu--
sscchheerr,,  aus Ortelsburg, jetzt
Von der Prinzenquelle 3,
34130 Kassel, am 26. Oktober

LLiieeddttkkee,,  Margarete, geb. DDaanniieell,,
aus Frischenau, Kreis Wehlau,
jetzt Schwedenring 8, 24619
Bornhöved, am 23. Oktober

MMiikkllaauuttsscchh, Hedwig, geb. BBrroo--
zziioo, aus Rotwalde, Kreis Löt-
zen, jetzt Tratten 36, A – 9623
St. Stefan, am 24. Oktober

NNeeuummaannnn, Bruno, aus Wilken-
dorf, Wilkendorf Abbau,

Kreis Wehlau, jetzt Kiefern-
weg 8, 24321 Klamp, am 22.
Oktober

PPaallffnneerr,,  Werner, aus Rosenhei-
de, Kreis Lyck, jetzt Bonhoef-
ferweg 9, 48231 Warendorf,
am 21. Oktober

PPoosstt,, Ingetraut, aus Königsberg,
jetzt Bremer Straße 89, 26382
Wilhelmshaven, am 26. Ok-
tober

PPuuttzzlleerr, Irmgard, geb. HHaahhnn,
aus Tapiau, Altstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Ralf-Beise-Stra-
ße 1, 34323 Malsfeld, am 24.
Oktober

RReeiinnkkee,, Hans, aus Gudnick,
Kreis Rastenburg, jetzt Lu-
therstraße 19 A, 39218 Schoe-
nebeck, am 24. Oktober

SSaaffffiiaann,, Otto, aus Passenheim,
Kreis Ortelsburg, jetzt Fön-
denberger Straße 141, 58706
Menden, am 25. Oktober

SScchhwwaaddee, Gerda, geb. EEnnggeellkkee,
aus Ginkelsmittel, Kreis Elch-
niederung, jetzt Buschhauser
Weg 18, 58511 Lüdenscheid,
am 21. Oktober

SScchheerrwwiinnsskkii Otto, aus Schar-
feneck, Kreis Ebenrode, jetzt
An der Dorfstraße 17, 19217
Bülow, am 26. Oktober

SScchhuullzz, Dora, geb. BBaallzzuuwweeiitt,
aus Wehlau, Pogegener Stra-
ße, jetzt Karbe-Wagner-Straße
21, 17235 Neustrelitz, am 22.
Oktober

SSpprriinnggwwaallddee, Kurt, aus Mulden,
Kreis Lyck, jetzt Limbacher
Straße 17, 09243 Niederfroh-
na, am 19. Oktober

SSyyttttkkuuss,,  Ulrich, aus Bergwalde,
Kreis Lötzen, jetzt Erftstraße
18, 53757 St. Augustin, am
26. Oktober

WWrroobbeell, Heinz, aus Lindenort,
Kreis Ortelsburg, jetzt Wie-
ner-Neustädter-Straße 97,
40789 Monheim, am 25. Ok-
tober

HHaaggeemmoosseerr, Fritz, und Frau Ilse,
geb. KKlleemmmm, jetzt Königsfeld,
am 22. Oktober

MMeeiieerr, Julius, aus Königsbach,
Kreis Lodz, und Frau Eva,
geb. GGlleeiicchh, aus Tilsit-Über-
memel, Milchbuder Straße
82, jetzt Gneisenaustraße 34,
41539 Dormagen, am 9. Ok-
tober

SSaabboorroowwsskkii, Franz, und Frau In-
geborg, aus Sellmenthöhe,
Kreis Lyck, jetzt Am Kannen-
hof 4, 42651 Solingen, am 16.
Oktober

»Wir gratulieren« 

auch im Internet-Archiv unter

www.preussische-allgemeine.de

Duisburg – Ein Treffen veranstal-
tet die „Prussia“ am Sonnabend,
25. Oktober, 11 Uhr, im Museum
Stadt Königsberg, Karmelplatz 5,
Duisburg. 
Vor Beginn des Vortragsteiles
gibt es (zwischen 10 und 10.55
Uhr) – ebenso wie in der Mit-
tagspause – Gelegenheit, das
Museum zu besuchen. 11 Uhr
beginnt Peter Wunsch, ehemali-
ger Direktor des Deutsch-Russi-
schen Hauses in Königs-
berg/Kaliningrad, seinen Vortrag

über Hannah Arendt: „… ich
komme noch aus Königsberg …!“. 
Gegen 14 Uhr referiert die Vor-
sitzende der Ernst-Wiechert-Ge-
sellschaft, Dr. Bärbel Beutner,
über Ernst Wiechert: „Ein Brük-
kenbauer zwischen den Völ-
kern“. Ab 16 Uhr veranschau-
lichen Renate und Günter Brilla
„Königsberg in Kaliningrad – …
und was sagen und schreiben die
neuen Bewohner“ mit einer Aus-
stellung. Gäste sind herzlich
willkommen.

Prussia

Sonnabend, 18. Oktober, 21.45
Uhr, Phoenix: ZDF-History.
Churchill – Mythos und
Wahrheit.

Sonnabend, 18. Oktober, 22.05
Uhr, n-tv: Der Erste Weltkrieg
in den Dolomiten.

Sonnabend, 18. Oktober, 23.35
Uhr, N24: Gorch Fock – Die
harte Schule der Marine.

Sonntag, 19. Oktober, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

Sonntag, 19. Oktober, 18.30 Uhr,
ZDF: Setzen sechs! – Versagen
die Schüler oder die Schulen?

Sonntag, 19. Oktober, 19.10 Uhr,
3sat: Rundschau.

Montag, 20. Oktober, 20.15 Uhr,
Phoenix: Das Geheimnis der
Hindenburg.

Montag, 20. Oktober, 21 Uhr,
ARD: Duell ums Weiße Haus –
Obama und McCain im End-
spurt.

Montag, 20. Oktober, 21 Uhr,
3sat: Arktis – Kalter Krieg am
Nordpol. Kampf um die Roh-
stoffe.

Montag, 20. Oktober, 22.05 Uhr,
N24: N24-History. Hitlers
München.

Dienstag, 21. Oktober, 20.15 Uhr,
Hessen: Ostpreußens Norden
– Eine Reise von Tilsit nach
Trakehnen.

Dienstag, 21. Oktober, 20.15
Uhr, ZDF: Eine Nacht im
November (2/2).

Dienstag, 21. Oktober, 22.05
Uhr, N24: Adolf Hitler –
Wahn und Wahnsinn.

Mittwoch, 22. Oktober, 18.45
Uhr, 3sat: Bildung – eine
deutsche Sackgasse?

Mittwoch, 22. Oktober, 21
Uhr, Arte: Die russische Re-
volution in Farbe (1/2).

Mittwoch, 22. Oktober, 21.45
Uhr, Arte: Die russische Re-
volution in Farbe (2/2).

Mittwoch, 22. Oktober, 22.30
Uhr, WDR: Arm trotz Ar-
beit.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

D ie Rede des Sprechers anläßlich des Deutschlandtreffens der
Ostpreußen am 10. und 11. Mai 2008 in Berlin liegt inzwischen

in gedruckter Form vor. Die Broschüre kann gegen eine Schutzge-
bühr von 2 Euro pro Exemplar bei der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, Herrn Dieter Schultz, Oberstraße 14 b, 20144 Hamburg, bestellt
werden. Bitte legen Sie Ihrer Bestellung einen mit 85 Cent frankier-
ten Rückumschlag bei. 

REDE DES SPRECHERS

Jahr 2008

13. bis 19. Oktober: 54. Werk-
woche in Bad Pyrmont

24. bis 26. Oktober: Seminar
der Schriftleiter in Bad Pyr-
mont

3. bis 7. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Bad Pyr-
mont

8. / 9. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung in Bad
Pyrmont

Jahr 2009

7. / 8. März: Arbeitstagung der

Kreisvertreter in Bad Pyrmont
25. / 26. April: Arbeitstagung

Deutsche Vereine südliches Ost-
preußen

25. Juli: Sommerfest der Deut-
schen Vereine in Hohenstein

Nähere Auskünfte erteilt die
Bundesgeschäftsstelle der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Oberstraße 14 b, 20144 Ham-
burg, Telefon (0 40) 41 40 08 26.
Auf die einzelnen Veranstaltun-
gen wird in der PAZ / Das Ost-
preußenblatt noch gesondert
hingewiesen (Änderungen vor-
behalten). 

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO
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Politisches Herbstseminar –
Freitag, 30. Oktober bis 2. Novem-
ber, politisches Herbstseminar in
Erfurt zum Thema „Bedeutung
und Zukunft Ostpreußens nach
dem Georgienkonflik“. Neben
spannenden, hochaktuellen Vor-
tragsthemen und guten Referenten
gibt es auch wieder Zeit für Kultur
und Geselligkeit. Mitglieder und
Interessenten sind ganz herzlich
eingeladen.

Adventstreffen in Osterode (Ost-
preußen) – Vom 27. bis 30. No-
vember findet das traditionelle
Adventstreffen in Osterode statt.
Wer hat Lust auf Tanzen, Singen
und Kennenlernen mit heimatver-
bliebenen deutschen Jugend-
lichen? Die Anreise kann relativ
schnell und günstig mit dem Flug-
zeug nach Danzig erfolgen, dann
weiter mit dem Zug bis nach Oste-
rode. Mitglieder und Interessen-
ten sind ganz herzlich eingeladen.

Landesgruppe – Mittwoch, 22.

Oktober, 18 Uhr, Haus der Hei-
mat, großer Saal, Schloßstraße
92, 70176 Stuttgart. Vortrag von
Prof. Margarete Dörr über: „Der
Krieg hat uns geprägt – Die Ge-
neration der Kriegskinder er-
zählt“. Prof. Dörr war Gymnasi-
allehrerin und Fachleiterin für
Geschichte am Seminar für Stu-
dienreferendare in Stuttgart und
Heilbronn, zusätzlich hatte sie
einen Lehrauftrag für Fachdi-
daktik an der Universität Stutt-
gart. Die Generation der Kriegs-
kinder – das sind die zwischen
1930 und 1945 Geborenen. Sie
gingen durch die Schrecken des
Krieges und die Belastungen der
Nachkriegszeit mit Bomben,
Flucht, Vertreibung, Hunger und
Verlust von Angehörigen. Nach
dem Krieg halfen sie das Überle-
ben zu organisieren und trugen
zum Wiederaufbau bei. Ihre
Stimmen wurden lange über-
hört. Die Schrecken des Krieges
sind ebenso Thema wie die na-
tionalsozialistische Erziehung,
die Verbrechen des Regimes und
der Übergang in eine neue Dik-
tatur in der sowjetisch besetzten
Zone. Erstmals kommen auch
die donauschwäbischen und
rußlanddeutschen Kinder in den
Blick. Für ihre Dokumentation
der kindlichen Kriegserlebnisse
hat Margarete Dörr mehr als 500
Lebensgeschichten in münd-
licher und schriftlicher Form ge-
sammelt. Hinzu kommen Tage-
bücher, Briefe, Fotos und andere
persönliche Dokumente.

Buchen – Dienstag, 21. Ok-
tober, 14 Uhr, Erntedankfeier
der besonderen Art. Die Gruppe
besichtigt den modernen land-
wirtschaftlichen Betrieb von Fa-
milie Michael Schüßler in Hain-
stadt. Treffpunkt ist vor dem Rat-
haus, Hainstadt. – Vom 27. bis
30. Oktober findet eine Fahrt an
die Mosel statt.

Esslingen – Sonntag, 19. Ok-

tober, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe im Saal des Waldheims
auf dem Zollberg. Motto des
diesjährigen Heimatfestes: „60
Jahre Ost- und Westpreußen in
Esslingen“. Saalöffnung und Kaf-
feetafel bereits ab 14 Uhr. Das
Fest findet unter der Mitwirkung
des Streichquartetts der Städti-
schen Musikschule Esslingen,
des Chores der Polizeidirektion
Esslingen, des Volkstanzkreises
Plochingen und der Mitglieder
der Gruppe statt.

Ludwigsburg – Donnerstag,
23. Oktober, 15 Uhr, Herbst- und
Erntedankfest der Gruppe im
„Krauthof“, Beihinger Straße 27.

Metzingen – Sonnabend, 25.
Oktober, Treffen der Gruppe
zum Grützwurstessen.

Pforzheim – Sonntag, 19. Ok-
tober, 19 Uhr, 124. Preußische
Tafelrunde im „Salon Dachgar-
ten“, Parkhotel Pforzheim. Car-
sten M. Eichenberger hält einen
Vortrag: „Otto Nicolai und seine
lustigen Weiber“. Aus der Oper
„Die lustigen Weiber von Wind-
sor“ singt der Bariton Udo
Huhn-Rohrbacher ,und die Sing-
gruppe erfreut mit ostpreußi-
schen Liedern. Einladungen bei
der Geschäftsstelle der Gruppe
Pforzheim, Telefon (07231)
564539, anfordern.

Reutlingen – Sonnabend, 18.
Oktober, 14.30 Uhr, Schabber-
nachmittag der Gruppe in den
„Ulmer Stuben“.

Stuttgart – Sonnabend, 25.
Oktober, 15 Uhr, Herbst- und 60.
Stiftungsfest der Gruppe im
„Ratskeller“. Ein großes festli-
ches Programm mit Chorliedern,
Festansprache, Volkstanz der
Egerländer, Gedichten und Ge-
schichten erwartet die Besucher.
Die Festrede hält die Landesvor-
sitzende Uta Lüttich. – Dienstag,
28. Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Haus der Hei-
mat, kleiner Saal, Schloßstraße
92. Thema: „Ging ein Weiblein
Nüsse schütteln – Herbst und
Ernte zuhause“. Leitung hat Uta
Lüttich. Den Anfang macht um
15 Uhr ein gemütliches Kaffee-
trinken. – Sonnabend, 1. Novem-

ber, 14.30 Uhr, Totengedenken
der Landsmannschaft auf dem
Friedhof in Zuffenhausen mit
geistlicher und weltlicher An-
sprache sowie Kranzniederle-
gung an den Gedenkstelen.

Schwäbisch Hall – Sonnabend,
22. November, 15 Uhr, traditio-
nelles Grützwurstessen in der
Seniorenwohnanlage Im Lin-
dach, Schwäbisch Hall. Am An-
fang zeigt Elfi Dominik den Vi-
deofilm von der letzten Reise
nach Schlesien und Prag. Das
Grützwurstessen beginnt um 17
Uhr. Für die Planung wird um
Anmeldung bei Elfi Dominik, Te-
lefon (0791) 72553, gebeten.

Ansbach – Sonnabend, 18.
Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe in der „Orangerie“. Hel-
mut Schatz hält einen Vortrag:
„Die Barberina – Tänzerin, Äb-
tissin und Gräfin am Preußi-
schen Königshof. Eine Biogra-
phie aus dem Rokoko.“

Bamberg – Mittwoch, 15. Okt-
ober, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
zum Erntedank in der Gaststätte
Tambosi, Promenade, Bamberg.

Erlangen – Sonntag, 12. Okt-
ober, 15 Uhr, „Tag der Heimat“
im Saal des Freizeitzentrums.
Für die kulturelle Umrahmung
sorgen die „Thüringer Theater-
und Folkloregruppe“ sowie die
„Wladimirer Tanzgruppe“.

Fürstenfeldbruck – Sonntag,
19. Oktober, 14 Uhr, Feier zum
„Tag der Heimat“ am Gedenk-
stein. Anschließend gegen 15
Uhr zwangloses Treffen und
Nachfeier in der Gaststätte Auf
der Lände.

Kempten – Sonnabend, 1. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe zur Adventsfeier im
Pfarrheim St. Anton, Immerstäd-
ter Straße 50.

Kitzingen – Freitag, 17. Ok-
tober, 14.30 Uhr, Erntedankfeier
der Gruppe im Landgasthof Bä-
ren bei Familie Höhn in Klein-
langheim. Bei Bedarf wird ein
Bus eingesetzt. – Sonnabend, 1.
November, Kranzniederlegung
zu Allerheiligen am Kreuz der
Vertriebenen auf dem Neuen
Friedhof.

Ingolstadt – Sonntag, 19. Ok-
tober, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe im Gasthaus Bonschab,
Münchner Straße 8, Ingolstadt.

Memmingen – Sonnabend, 1.
November, 10.15 Uhr, Totenge-
denken auf dem Waldfriedhof.

Weiden – Sonntag, 2. Novem-
ber, 14.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe in der Gaststätte Heimgarten.
– Aus organisatorischen Grün-
den verlegte die Gruppe ihr Ern-
tedankfest in das evangelische
Gemeindezentrum Kreuz Chri-
sti. Meßnerin Ilse Stark freute
sich, die Landsleute auch im Na-
men von Pfarrerin Stefanie
Endruweit willkommen zu hei-
ßen. Der Erste Vorsitzende Hans
Poweleit dankte besonders Frau
Stark für die Gastfreundschaft
und tatkräftige Hilfe bei der Ge-
staltung der Feier. Er konnte die
Anwesenden, darunter auch
Mitglieder aus München, zu
Kaffee und Gebäck einladen. In-
grid Uschald, Anita Uschald und
Edith Poweleit waren die Spen-
der von Streuselkuchen, Kü-
cheln und Torte. Der Zweite Vor-
sitzende Norbert Uschald um-
rahmte anschließend die Ernte-
dankfeier mit Musik und erklär-
te bayerisches Brauchtum zum
Erntedankfest. „Nun danket alle
Gott“ und „Großer Gott wir lo-
ben Dich“ wurde von allen mit-
gesungen. Ingrid Uschald brach-
te Gedanken zur Kartoffel zu
Gehör. Kulturwartin Renate Po-

weleit, die einen sehenswerten
Erntedanktisch aufgebaut hatte,
trug das Gedicht „Samland“ vor.
Danach gab es reichlich Gele-
genheit, gemütlich zu „schab-
bern“ und „plachandern“. Mit
dem Lied „Kein schöner Land“
ließ man das Treffen ausklingen.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Sonnabend, 18. Oktober, 14.30
Uhr, Besuch der Gruppe im Burk-
hard-von-Seckendorff-Haus.
Dort Heiteres und Besinnliches
aus den Werken von Agnes Mie-
gel, Robert Budzinski, Arno Sur-
minski und Siegfried Lenz mit
Marie-Luise Rossius und Dr. Jür-
gen Danowski im Foyer des Burk-
hard-von-Seckendorff-Hauses,
Gunzenhausen.

Frauengruppe der
LO – Wiesenburg im
Hohen Fläming,
südlich von Berlin,
war dieses Jahr Ziel

des Herbstausfluges der Gruppe.
Wie immer hatten Marianne Bek-
ker und Elfriede Fortange die Rei-
se generalstabsmäßig vorbereitet.
Wie gewohnt traf man sich vor
dem Deutschlandhaus. Der be-
stellte Bus erschien pünktlich,
und zur Freude aller, die sich aus-
kannten, mit einem Busfahrer,
der durch seine Anekdoten und
spitzen Randbemerkungen, die er
während der Fahrt in branden-
burgisch-berlinischer Mundart
vortrug, für Kurzweil sorgte. Um-
sichtig wählte er nicht den direk-
ten Weg und verließ bald die
Autobahn. So konnten die Aus-
flugsteilnehmer die Schönheiten
der märkischen Landschaft ge-
nießen. Vorbei am Templiner See,
durch die bekannten Ortschaften
Caputh und Ferch am Schwielow-
see, um dann in Kleistow eine
längere Pause einzulegen. Es
blieb unterhaltsam, man besuchte
dem Bauernmarkt und erlebte
die Vorbereitungen für ein großes
Kürbisfest. Die Weiterfahrt blieb
kurzweilig, von den munteren
Ausführungen des Busfahrers be-
gleitet. In Wiesenburg wurde die
Gruppe in der Schloßschänke
Zur Remise erwartet, um an der
Attraktion des Hauses, dem be-
kannten Kartoffel-Büfett teilzu-
nehmen. Vor allem deswegen hat-
te man sich auf den Weg gemacht.
Das Lokal sollte eine wahre Fund-
grube von altbewährten Kartoffel-
gerichten und neuen kulinari-
schen Kartoffel-Kreationen sein,
die neugierig machten. Aus uner-
findlichen Gründen wurde je-
doch an diesem Tag ein klassi-
sches Ernte-Büffet angeboten. Es
bestand aber die Probe, und eini-
ge Kartoffeln waren schließlich
auch dabei. Der an italienische
Landschaften erinnernde Schloß-
park lud zu einem Verdauungs-
sparziergang ein. Vor und nach
der Kaffeetafel sorgte Musik für
gute Stimmung. Auf der Rück-
fahrt sprach Rüdiger Jakesch, der
Erste Vorsitzende der Landes-
gruppe, gutgelaunt und optimi-
stisch zu den Mitreisenden. Es
ging um die weiteren diesjährigen
Aktivitäten der Gruppe, aber
auch die vom BdV. Auch auf die-
ser Reise wurde das schon beste-
hende Zusammengehörigkeitsge-
fühl in der Gruppe durch gute
Gespräche und gute Laune gefest-
igt.

KREISGRUPPEN
Johannisburg –
Sonnabend, 18.
Oktober, 14.30 Uhr,
„Enzianstuben“ ,
Enzianstraße 5,

12203 Berlin, Erntedank. Anfra-
gen: Christel Koslowski, Telefon
(030) 8613887.

Tilsit-Stadt – Sonn-
abend, 18. Oktober,
15 Uhr, Ratskeller
Char lot tenburg ,
Rathaus, Otto-

Suhr-Allee 102. Anfragen: Enik
Trockner, Telefon (030)
8154564,

Tilsit-Ragnit –
Sonnabend, 18.
Oktober, 15 Uhr,
Ratskeller Charlot-
tenburg, Rathaus,

Otto-Suhr-Allee 102. Anfragen:
Heinz-Günther Meyer, Telefon
(030) 2751825.

Bremerhaven – Freitag, 24.
Oktober, 14.30 Uhr, 62. Stif-
tungsfest der Gruppe im „Bar-
lach-Haus“. Neben Kaffee, Tee
und Kuchen werden auch Knab-
bergebäck und ein Glas Bowle
serviert. Kosten für Mitglieder 5
Euro, Gäste zahlen 7 Euro. An-
meldungen bis zum 17. Oktober
unter Telefon 86176.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 25. Oktober, 15

Uhr, Gruppenleitertreffen im
Haus der Heimat, Teilfeld 1,
Hamburg.

HEIMATKREISGRUPPE
Insterburg – Mitt-
woch, 5. November,
14 Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel
Zum Zeppelin,

Frohmestraße 123, 22459 Ham-
burg-Schnelsen. Es gibt einen
Dia- oder Filmvortrag und ge-
mütliches Schabbern. Mehr In-
formationen bei Manfred Sa-
mel, Telefon und Fax (040)
587585.

BEZIRKSGRUPPE
Billstedt – Dienstag, 4. No-

vember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Restaurant im Ärzte-
haus Billstedt, Möllner Land-
straße 27, 22111 Hamburg. Nach
dem Kaffeetrinken beginnt das
kulturelle Programm. Gäste sind
herzlich willkommen. Nähere
Informationen bei Amelie Papi,
Telefon (040) 73926017.

Harburg/Wilhelmsburg –
Montag, 27. Oktober, 12 Uhr,
Treffen der Gruppe zum Hei-
matnachmittag im Gasthaus
Waldquelle, Höpenstraße 88,
Meckelfeld (mit dem Bus 443
bis Waldquelle). Es gibt ein ost-
preußisches Schmand-Schink-
ken-Essen und buntes Unterhal-
tungsprogramm.

FRAUENGRUPPE
Hamburg/Bergedorf – Freitag,

24. Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Sozialen Zentrum,
Ludwig-Rosenberg-Ring 47.
Thema: „Bunt sind schon die
Wälder …“, mit Blätterraten und
einer herbstlichen Kaffeetafel.

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, Ge-
schäftsstelle: Oberstraße 14 b,
20144 Hamburg, Telefon (040)
414008-0, E-Mail: schmelter@
ostpreussen-info.de, Internet:
www.ostpreussen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Einschlafen dürfen, wenn man müde ist
und eine Last fallen lassen dürfen,
die man sehr lange getragen hat,
das ist eine köstliche, wunderbare Sache.

Hermann Hesse

Nach einem erfüllten Leben voller Liebe und Güte verstarb heute unsere
liebe Mutter, Schwiegermutter, Oma, Uroma und Tante

Elisabeth Szameitat
geb. Walter

* 18. Februar 1920 † 3. Oktober 2008

Wir gedenken ihrer in Liebe und Dankbarkeit
Prof. Dr. Heinz-Jürgen Szameitat
Wolfgang und Petra Szameitat
Oliver und Nadine Dohle, geb. Szameitat
mit Kiara und Luis
Marek und Tanja Lehnort, geb. Szameitat
und Anverwandte

58332 Schwelm, Döinghauser Straße 28

Kondolenzanschrift: Wolfgang Szameitat, Döinghauser Straße 34, 58332 Schwelm.

Und die Meere rauschen
den Choral der Zeit
Elche steh’n und lauschen
in die Ewigkeit.

Wir vermissen Dich sehr und Du wirst in
unseren Herzen weiterleben. In tiefer
Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Christine Schober
In Liebe gedenken
Beate und Lena,
Barbara, Silvia, Andrea, Sigrid,
Claudia, Agnes, Henriette, Andrea

Anzeigen

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
Telefon (030) 2547343 Geschäfts-
zeit: Donnerstag von 13 Uhr bis
16 Uhr Außerhalb der Geschäfts-
zeit: Marianne Becker, Telefon
(030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 250929, Fax (0421)
250188, Hodenberger Straße 39
b, 28355 Bremen. Geschäftsfüh-
rer: Bernhard Heitger, Telefon
(0421) 510603, Heilbronner Stra-
ße 19, 28816 Stuhr.

BREMEN

Vorsitzender: Hartmut Klingbeu-
tel, Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. Stell-
vertreter: Hans Günter Schattling,
Helgolandstraße 27, 22846 Nord-
erstedt, Telefon (040) 5224379.

HAMBURG

Landsmannschaftl. Arbeit
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Darmstadt – Sonnabend, 18.
Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Luise-Büchner-Haus
/ Bürgerhaus am See, Grund-
straße 10 (EKZ), Darmstadt-Neu-
Kranichstein. Nach der Kaffeeta-
fel Erntedank mit dem Weiter-
städter Seniorenkreis.

Dillenburg – Mittwoch, 29.
Oktober, Busfahrt der Gruppe
zum Kultur-Museum in Wilns-
dorf. Dort wird unter anderem
die Dauerausstellung über die
Donau-Schwaben besucht. Zu
diesem Thema wird Ernst Hoch-
berger, Vorsitzender des Karpa-
tendeutschen Kulturwerks in
Karlsruhe, ein Referat mit dem
Thema „Siebenbürgen und Ba-
nat“ halten. – Bei der letzten Zu-
sammenkunft berichtete Wal-
traud Kranick über eine Leser-
reise der örtlichen Zeitung, die
sie im vergangenen Jahr unter-
nahm. Mit dem Flugzeug ging es
von Frankfurt/Main auf die
Halbinsel Krim im Schwarzen
Meer, die zur Ukraine gehört.
Nach der Landung in Simferopol
fuhr die Gruppe in das zwei
Autostunden entfernt liegende
Jalta, wo man im Hotel Jalta
untergebracht war. Jalta ist vor
allem durch das Treffen von
Churchill, Roosevelt und Stalin
Februar 1945 bekannt geworden,
bei dem die Aufteilung Deutsch-
lands endgültig festgelegt wurde.
Erstes Besichtigungsziel der Rei-
segruppe war der schneeweise
Liwadija-Palast. Jedes der 48
Zimmer des Palastes, 1911 er-
baut, ist in einem anderen Stil
eingerichtet. Bemerkenswert
sind auch der italienische und
der arabische Innenhof, jeder
mit einem wunderschönen
Brunnen. Ein weiteres Ziel war
das frühere Wohnhaus des russi-

schen Schriftstellers Anton
Tschechow. Als letztes am ersten
Tag wurde die orthodoxe Newski-
Kathedrale besucht. In den näch-
sten Tagen besichtigte die Grup-
pe noch einige Sehenswürdig-
keiten der südlichen Krim: Zu-
nächst den Khan-Palast in
Bachtschysarail, ein Juwel orien-
talischer Kunst, um dessen Ent-
stehung durch die Krimtataren
sich viele Geschichten ranken.
Am Rande des Tales von Bacht-
schysarail liegt auch das ortho-
doxe Upenski-Kloster, auch
„Mariä Himmelfahrt“ genannt,
das auch von den muslimischen
Tataren anerkannt und geachtet
wird. Ein anderes Ziel war die
Stadt Alupka, 1245 Meter hoch
am Fuße des Berges Ai-Petri ge-
legen, von wo man einen herr-
lichen Blick über die gesamte
Südküste hat. Dort ist besonders
sehenswert der Woronzow-Pa-
last, in 23 Jahren in verschieden-
sten Stilen erbaut, mit 150 Räu-
men. Dort war während der Jal-
ta-Konferenz 1945 die englische
Delegation untergebracht. Auch
das sogenannte „Schwalben-
nest“ wurde besucht, ein kleines
Schloß, das auf einem 38 Meter
hohen Felsen klebt. Außerdem
wurden das Massandra-Schloß
mit Weinkellerei, der botanische
Nikitski-Garten und die Stadt
Sewastopol besucht, in dessen
Hafen die russische Schwarz-
meerflotte liegt. Alles in allem
war es eine interessante Reise.
Zum besseren Verständnis der
Kulturvielfalt der Krim zeigte
Waltraud Kranick während ihres
Berichtes einige Bilder und las
eine von Tschechows Erzählun-
gen, „Die Dame mit dem Hünd-
chen“. Ihr wurde mit herzlichem
Beifall gedankt.

Limburg/Lahn – Donnerstag,
30. Oktober, 18 Uhr, Treffen der
Gruppe zusammen mit dem
BdV-Limburg in der Turnhallen-
Gaststätte, Ste.-Foy-Straße 12,
Limburg, mit anschließendem
Königsberger-Klopse-Essen. Der
neue BdV-Ortsvorsitzende Al-
brecht Kauschat hat nach jahre-
langem Stillstand ostpreußi-
scher Arbeit in Limburg rund 20
Ost- und Westpreußen zu-
sammengeführt und bereits im
letzten Jahr zwei Ostpreußen-
Veranstaltungen mit je zwölf Be-

suchern durchgeführt. Anmel-
dungen und Informationen bei
Albrecht Kauschat, Telefon
(06431) 25200.

Braunschweig – Mittwoch, 22.
Oktober, 16 Uhr, Treffen der
Gruppe im Stadtparkrestaurant
zu einem frohen Nachmittag, zu
dem heitere Beiträge erbeten
werden. – Bei der letzten Veran-
staltung stellte Andreas Hart-
mann die Schriftsteller Wilhelm
Busch und Eugen Roth gegen-
über. Beide bedienten sich des
Schwarzen Humors um Miß-
stände anzuprangern. Roth zeig-
te im Gedicht „Der Zahnarzt“
das Versagen der Heilkunst auf
und warnte in „Der Schwarzse-
her“. Wilhelm Busch, der Maler
werden wollte, sammelte Lieder,
Gedichte und arbeitete an Bil-
dergeschichten. Beide mögen
den Menschen, auch wenn man
manchmal das Gegenteil vermu-
ten könnte. Der Referent hatte
bei seiner Auswahl auch viele
Stücke zum Lachen zusammen-
gestellt. Da hätte man gern noch
länger zugehört.

Buxtehude – Sonnabend, 18.
Oktober, 14.30 Uhr, Kulturveran-
staltung im Inselrestaurant. An-
meldung bis zum 15. Oktober.

Helmstedt – Donnerstag, 23.
Oktober, 8.30 Uhr, wöchentliche
Wassergymnastik im Hallenbad.

Osnabrück – Freitag, 17. Ok-
tober, 15 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe im „Bürgerbräu“, Blu-

menhaller Weg 43. – Donners-
tag, 30. Oktober, 15 Uhr, Treffen
des Literaturkreis, Gaststätte
Bürgerbräu.

Landesgruppe – Sonnabend,
18. Oktober, 10 Uhr, Herbst-,
Kultur- und Frauentagung der
Landesgruppe im Haus Union,
Schenkendorfstraße, Oberhau-
sen. Das Programm sieht wie
folgt aus: 10 Uhr Beginn, Eröff-
nung und Begrüßung und An-
nahme der Tagesordnung durch
den Landesvorsitzenden Zauner,
Begrüßung durch den Vorsitzen-
den der Gruppe Oberhausen
Nehrenheim, Ehrungen. 10.45
Uhr Vortrag von Prof. E. Winde-
muth „Vertreibung aus Ostpreu-
ßen – Ursachen und leidvolle
Auswirkung“ mit anschließen-
der Diskussion. 12 Uhr Buchbe-
sprechung mit Dr. Beutner. 12.30
Uhr Mittagessen. 13.30 Uhr et-
was zum Schmunzeln mit Elli
Weber, Buchbesprechung mit Dr.
Beutner, Kaffeepause und noch-
mals was zum Schmunzeln, Vor-
trag von L. Grimoni zum Ver-
hältnis „Nordrhein-Westfalen
und Ostpreußen“. 16 Uhr spricht
der Landesvorsitzende Zauner
die Schlußworte.

Bonn – Dienstag, 28. Oktober,
14 Uhr, Treffen des Frauenkrei-
ses in der Altenbegegnungsstätte
Brüser Berg. Dr. Fiedler referiert
über „Hildegard von Bingen“.

Dortmund – Montag, 20. Ok-
tober, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe in den ostdeutschen
Heimatstuben, Landgrafenschu-
le, Ecke Märkische Straße.

Düsseldorf – Dienstag, 21.
Oktober, 15 Uhr, Treffen der
Frauengruppe mit Agnes Neu-
mann und Ursula Schubert. –
Mittwoch, 22. Oktober, 19 Uhr,
Diavortrag von Wolfgang Nara-
jek „Ostpreußische Impressio-

nen – Bilder der Studienreise
2008“ im Konferenzraum, GHH.
– Sonnabend, 25. Oktober, 15
Uhr, Preußische Tafelrunde im
Konferenzraum, GHH. Haupt-
redner ist Dr. Harald Lutter. Teil-
nahme an der Tafel: 12 Euro.
Schriftliche Anmeldungen bis
zum 22. Oktober an: Bund der
Vertriebenen, Bismarkstraße 90
90/301, 40210 Düsseldorf. –
Mittwoch, 29. Oktober, 19 Uhr,
Vortrag von Thomas Hagedorn:
„Energie- und Großmachtpolitik.
Stand und Perspektiven der
deutsch-russischen Wirtschafts-
beziehungen“, im Konferenz-
raum, GHH.

Ennepetal – Sonnabend, 18.
Oktober, 17 Uhr, Erntedankfest
der Gruppe im „Haus Ennepe-
tal“, Tagung 1.

Essen – Freitag, 17. Oktober, 15
Uhr, Erntedankfest in der „Stern
Quelle“, Schäferstraße 17, 45128
Essen, in der Nähe des RWE-Tur-
mes. Verwandte, Freunde und
Gäste sind herzlich willkommen.
Informationen unter Telefon
(0201) 626271.

Gevelsberg – Sonntag, 19. Ok-
tober, 15 Uhr, traditionelles Ern-
tedankfest im „Keglerheim“,
Hagenerstraße 78. Im
geschmückten Raum kommt
auch wieder eine Tombola zur
Verlosung. Zum Korneinfahren
werden alle Mitglieder und Gä-
ste herzlich eingeladen. Für Mu-
sik und Unterhaltung ist gesorgt.

Leverkusen – Die Gruppe
feierte ihr traditionelles Ernte-
dankfest, so wie es einst in der
Heimat gefeiert wurde mit Ern-
tearbeitern, Erntewagen, Bauer
und Bäuerin. Die Arbeiter san-
gen auf dem Heimweg nach ge-
taner Arbeit einen Choral. Die
Kulturreferentin sprach über die
Bedeutung dieser Feier, die in
der Heimat heilig war, und über
die Tradition des Dankes, die
noch von den alten Prussen
überliefert ist. Ein sehr schönes
kulturelles Programm mit dem
Chor Heimatmelodie, der Tanz-
gruppe, den Darbietungskünst-
lern und Vortragenden machte
diesen Tag zu einem schönen Er-
lebnis.

Witten – Donnerstag, 23. Ok-
tober, 15.30 Uhr, Erntedankfest
mit Liedern und Gedichten zum
Brauchtum der Gruppe im Wi-

deyzentrum, Breite-Straße 74,
58452 Witten.

Wuppertal – Sonnabend, 25.
Oktober, 19 Uhr, traditioneller
Ostpreußenball in der histori-
schen Stadthalle Wuppertal. Es
wirken mit: die Tanzkapelle „Die
fidelen Sauerländer“, der Chor
Harmonie, die Tanzschule Schä-
fer, außerdem werden verschie-
dene Tanzshows angeboten. Vor-
verkaufsstellen: Ticketzentrale,
City-Center Am Mäuerchen, F.
Borchert, Telefon (0202) 721151,
S. Kruschinski, Telefon (0202)
461235. Eintrittspreis: 16 Euro
im Vorverkauf, 18 Euro an der
Abendkasse.

Kaiserslautern – Sonnabend,
1. November, 14.30 Uhr, Treffen
der Gruppe in der Heimatstube,
Lutzerstraße 20.

Mainz – Dienstag, 21. Oktober,
15 Uhr, Treffen der Frauengrup-
pe zur heimatlichen Kaffeestun-
de im Café Zucker, Bahnhofstra-
ße 10, 55116 Mainz. – Freitag, 17.
Oktober, 13 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Kartenspiel im Ca-
fé Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz. – Freitag, 24. Ok-
tober, 13 Uhr, Treffen der Grup-
pe zum Kartenspiel im Café Oa-
se, Schönbornstraße 16, 55116
Mainz.

Landesgruppe – Ende Septem-
ber feierte man zusammen mit
Familie Bettinger, den Landfrau-
en des St. Wendler Landkreises .
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Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

In Form einer Autobiogra e
erhalten diese einen bleibenden Wert 
für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns Ihre Lebensgeschichte!

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
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Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer
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Grund-Touristik GmbH & Co. KG

Täglich Direktflüge nach Königsberg ab Berlin, Düsseldorf, Hamburg, Hannover und München.
Direkte Bahnverbindung Berlin – Königsberg!
Fährverbindungen Sassnitz – Pillau und Kiel – Klaipeda.
Direktflüge von Hamburg nach Liepaja mit Transfer auf die Kurische Nehrung – auch mit 
Aufenthalten im nördlichen Ostpreußen kombinierbar!
Gruppenreisen nach Ostpreußen 2009
• 20.05.–27.05.: Busreise nach Gumbinnen zum Stadtgründungsfest
� 30.05.–07.06.: Busreise Heiligenbeil und Rauschen
� 05.06.–14.06.: Drei-Länder-Frühlingsfahrt: Tilsit, Nidden, Elbing
� 18.06.–26.06.: Busreise Gumbinnen und Nidden mit Johannisnacht a. d. Kurischen Nehrung
� 18.06.–26.06.: Busreise Tilsit-Ragnit, Elchniederung und Nidden m. Johannisnacht
� 04.07.–11.07.: Flugreise Elchniederung und Rauschen
� 28.08.–06.09.: Busreise Gumbinnen und Rauschen
� 28.08.–06.09.: Gedenkfahrt „Stationen von Flucht und Vertreibung“
Gruppenreisen 2009 – jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem
Freundeskreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot
nach Ihren Wünschen. Preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an. –

Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Heimatsänger 
5-SEEN-KONZERTE zum ADVENT in PLÖN, 

HOTEL „FEGETASCHE“

• 30.11.08, 15:00 Uhr, Hotel „Fegetasche“            • 07.12.08, 15:00 Uhr, MOTORSCHIFF „DIEKSEE“
• 14.12.08, 15:00 Uhr, MOTORSCHIFF „DIEKSEE“            • 21.12.08, 15:00 Uhr, Hotel „Fegetasche“

LIEDER UND GESCHICHTEN „von KÖNIGSBERG nach KIEL“
Eintritt Eur 10.-- + Schiff Eur 3.-- Rechtzeitig reservieren: 04525-1764

Konzertbüro Krutzinna, Steindamm 37, 23623 Ahrensbök, Telefon 04525 - 1764

Fahnen
Verkaufe Ostpreußen-
Fahnen mit Stab.
Größe 30 x 45 cm,
Preis:
€ 1,50/pro Stück

Firma: Peter Oehmke, Thälmann-Str. 16
17348 Woldegk, Tel. 0 39 63 - 21 02 85

Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50

KJT G KIGPGU DWEJ

Renommierte Biographen und Lektoren mit

erstklassigen Referenzen bieten seit 1994

pers nliche Betreuung von Buchprojekten.
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Kleikamp 6, D-38154 K nigslutter

Tel. 05353 96521, Mobile 0170 5227618

Allen Mitfliegern, die zu meiner
heutigen Helferrundflugtour
gekommen sind, wünsche ich
einen erlebnisreichen Tag.

Preußen Bruno 79

Urlaub/Reisen

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung,
gerne kostenlose Information:
0 41 32 / 80 86 · Fax: 80 66
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www.buendnis-fuer-kinder.de

Jedes 5. Kind in 
Deutschland ist Opfer von

Gewalt. Helfen Sie uns,
Kindern eine gewaltfreie
Zukunft zu ermöglichen.

Prof. Dr. Roman Herzog
Sabine Christiansen

Dr. Maria Furtwängler

Bündnis für Kinder.
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Attraktive Werbung gefällig?
Telefon (0 40) 41 40 08 47

www.preussische-allgemeine.de
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Vorsitzende: Margot Noll, geb.
Schimanski, Am Storksberg 2,
63589 Linsengericht, Telefon
(06051) 73669.

HESSEN

Anzeigen

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459.

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Martin Biesen, Wetschauser
Str., 66564 Ottweiler-Fürth, Tele-
fon: (0173) 6183537.

SAARLAND
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Hauptkreistreffen – Wie in
den vergangenen Jahren fand
auch diesmal das Jahreshaupt-
treffen in der Johanniter-Akade-
mie in Münster statt. Das Treffen
begann mit der Mitgliederver-
sammlung der Kreisgemein-
schaft am Sonnabend um 15
Uhr mit dem Rechenschaftsbe-
richt des Kreisvertreters. Der
Kreisvertreter berichtete von
der diesjährigen Fahrt in die
Heimat mit dem 7. Begegnungs-
treffen zusammen mit alten und
neuen Braunsbergern und mit
der Eröffnung der Ausstellung
der alten Braunsberger für die
neuen Braunsberger. Über die
Ausstellung, die hoffentlich
noch lange im Untergeschoß
des Kulturhauses zu sehen sein
wird, berichtete das Ostpreu-
ßenblatt. Am Abend las zu-
nächst Klaus Lehmann aus sei-
nen Aufzeichnungen über die
ersten Jahre nach dem Krieg in
einem Dorf Schleswig-Holsteins
vor. Danach war geselliges Zu-
sammensein in der „Bar des
Hauses“.

Zum Gottesdienst am Sonntag
um 9 Uhr waren wir wieder Gä-
ste der nahen Heilig-Geist-Ge-
meinde, natürlich waren deren
Gäste auch wieder die evangeli-
schen Braunsberger. Den Got-
tesdienst hielt Dr. Klaus Fischer.
Bei der Festlichen Stunde um
10.30 Uhr in einem Saal der Jo-
hanniter-Akademie – es waren
etwa 100 Landsleute und Freun-
de gekommen – konnte der
Kreisvertreter Bürgermeister
Varnhagen, Frau Rietkötter als
Nachfolgerin von unserem
Mittelsmann zur Stadt Münster
Herrn Niehus, den Kreisvertre-
ter von Rößel, Herrn Plehn, die
Vorsitzende des Bundes der Ver-
triebenen Münster, Frau Roswi-
tha Möller, Frau Welke von der
CDU, unseren Ehrenvorsitzen-
den Herrn Gerhard Steffen und
natürlich auch den Festredner
Herrn Professor Dr. Walter Rix
begrüßen. In den Begrüßungs-

worten sprach Herr Bürgermei-
ster Varnhagen von der Brük-
kenpfeilerfunktion der Kreisge-
meinschaften für die deutsch-
polnischen Beziehungen und
Frau Möller kam unter anderem
darauf, daß es im ungarischen
Parlament eine bisher einmalige
Veranstaltung im Gedenken an
die Vertreibung der Deutschen
gab. Die ungarische Parlaments-
präsidentin nannte die Vertrei-
bung der Deutschen „un-
menschlich, ungerecht und un-
würdig“ und mahnte an, ... die
Opfer um Verzeihung zu bitten
und dabei zu helfen, daß sich
die Geschichte nicht wieder-
holt“. Bei andern Völkern steht
solche Entschuldigung jeden-
falls noch aus. Frau Möller kam
auch auf das Zentrum gegen
Vertreibung zu sprechen und
begrüßte es, daß sich jetzt der
Staat hierfür verantwortlich
sieht. Im Festvortrag sprach
schließlich Professor Dr. Walter
Rix (Universität Kiel) über „Lei-
den und Erlösung im Werk
Ernst Wiecherts“. In Wiecherts
Leben spielte die Beschäftigung
mit dem Tod eine große Rolle,
seine erste Begegnung hatte er
mit ihm in früher Kindheit, als
er auf dem Hof seines Vaters ein
totes Reh erlebte. Immer mehr
kam er von daher allerdings zur
Auffassung, daß der Tod nicht
das Ende ist, sondern die Voll-
endung, die auf eine neue, eine
andere Welt hinweist. Rix wies
im weiteren anhand verschiede-
ner Romane auf den roten Fa-
den im Werk Wiecherts hin, in
denen er durchaus auch einen
Gegensatz von verderblicher Zi-
vilisation und ursprünglicher,
heilender Natur sah, schließlich
die Kälte des Verstandes zu
überwinden und zu einer intui-
tiven Ursprünglichkeit zurük-
kzukehren. Die Festliche Stunde
wurde umrahmt von Darbietun-
gen der Galaxi-Brass-Gruppe
Münster.

Das Treffen im kommenden
Jahr wird wieder am vierten
Wochenende im September
sein, also am 26. und 27. Sep-
tember 2009, und zwar wieder
in der Johanniter-Akademie
Münster.

Hilfe gesucht – Wer bei der Hei-
matarbeit helfen möchte wende
sich zwecks Informationen bitte
an den Kreisvertreter. Hingewie-
sen sei auf den Bildband „Brauns-
berg/Ostpreußen und sein Kreis“,
der für 29,50 Euro plus Versand-
spesen beim Schriftführer M.

Preuschoff, Bergstraße 29, 50171
Kerpen, zu erhalten ist. Bitte teilen
Sie persönliche Veränderungen
der Kreisgemeinschaft mit!

Heimattreffen der Skandauer
und Silginner in Bad Pyrmont –
Alfred Barginski aus Skandau
hatte wieder einmal zum Hei-
mattreffen nach Bad Pyrmont-
eingeladen, und es waren viele
gekommen, insgesamt 43 Skan-
dauer und Silginner, darunter
zahlreiche Angehörige der ehe-
mals in Skandau begüterten Fa-
milie von Dönhoff. Im Ostheim
bestens untergebracht und ver-
pflegt beim Ehepaar Winkler
traf man sich zunächst bei herr-
lichem Spätsommerwetter im
Garten. Und natürlich wurde
dort wie überhaupt an diesen
drei Tagen viel geschabbert,
über alte Zeiten und neue Be-
findlichkeiten. Am ersten
Abend, nach dem Abendbrot,
sorgten Hermann und Volker
auf dem Klavier beziehungs-
weise auf dem Schifferklavier
für ausgelassene Stimmung. Es
wurde zu Liedern aus der Hei-
mat stammenden wurde viel ge-
sungen und getanzt, bis in die
späte Nacht hinein. Wiederum
wurde deutlich, wieviel Humor
die Ostpreußen haben, auch im
fortgeschrittenen Alter. Am fol-
genden Tag, an dem man vor-
mittags den schönen Kurort be-
sichtigen konnte, las nach dem
Kaffeetrinken der gebürtige
Skandauer Wolf Wiechert die in
seinem Geburtshaus spielende
Geschichte „Das Türschild“ so-
wie Passagen aus seinem neuen
Roman „Eine Liebe in Kalinin-
grad oder die Reise nach Kö-
nigsberg“. Abends dann erläu-
terte Tatjana Gräfin von Dön-
hoff, Autorin der teilweise im
Fernsehen verfilmten Bücher
„Weit war der Weg nach West-
en“, „Die Flucht“ und „Die Gust-
loff“, ihre Recherchen zur
„Gustloff“ und las anschließend
Einiges aus ihrem gleichnami-
gen Buch, das mit viel Beifall
aufgenommen wurde. Bis zum
Mittagessen am Mittwoch blie-
ben die meisten noch, bis man
sich „bis zum nächsten Treffen“
aufs herzlichste verabschiedete.

15. Sondertreffen von Schwen-
gels und Dothen – Das Treffen
fand im Schützenheim Burgdorf
während des Hauptkreistreffens
der Kreisgemeinschaft, unter
der Leitung der Eheleute Eleo-
nore geb. Malek aus Schwengels
und Gerhard Kath statt. Es wur-
de der Verstorben gedacht und
der vielen (15), die leider aus
gesundheitlichen und anderen
Gründen nicht teilnehmen
konnten. Ihre Grüße wurden
verlesen, besonders zu erwäh-
nen ist der Brief der ehemaligen
Lehrerin der Schule in Schwen-
gels, Hildegard Steinberg geb.

Willuweit. Viele hohe Geburts-
tage und vier Goldene Hochzei-
ten waren für dieses Jahr zu ver-
lesen. Aus Alberta/Kanada
konnten wir die Witwe unsere
sLandsmannes aus Dothen Rudi
Zander und ihren Sohn Bern-
hard Zander mit Ehefrau begrü-
ßen. Dankbar ist man der neuen
Führung der Kreisgemeinschaft,
die dieses Treffen ermöglichte.
Die Zeit war gefüllt mit dem
Austausch von Erinnerungen
und dem Wunsch, sich im näch-
sten Jahr, am 13. September,
hier wieder zu treffen.

Insterburger Teutonen –

Sonnabend, 8. November, 14
Uhr, Treffen der Insterburger
Teutonen in der Gaststätte Bür-
gerbräu, Blumenhaller Weg 43,
Osnabrück, zu einem gemüt-
lichen Zusammensein. Alle aus
Intersterburg Stadt und Land
Stammenden sind herzlich ein-
geladen.

56. Jahreshaupttreffen in Kre-
feld – Vom 17. bis 19. Oktober
findet das 56. Jahreshaupttreffen
der Kreisgemeinschaft in der
Patenstadt Krefeld in der Gast-
stätte Et Bröckske, Marktstraße
41, statt. Alle Insterburger
Landsleute und ihre Nachkom-
men sind herzlich eingeladen.

Freitag, 17. Oktober, 18 Uhr:
Treffpunkt „Et Bröckske“, Pla-
chandern und Schabbern mit al-
len, die schon da sind.

Sonnabend, 18. Oktober, 10
Uhr: Gottesdienst in der evange-
lischen Kirchengemeinde Alt
Krefeld in der Alten Kirche, Nä-
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Zur Erinnerung an
die heutige Preis-

Verleihung werde ich
auf dem schleswig-hol-
steinischen Waldgrund-
stück, das ich zu mei-
nem Refugium gemacht
habe, einen Baum
pflanzen und ein Mes-
singsvhild anbringen,
auf dem steht: Hanne-
lore Greve Literatur-
preis 13.10.2008“

Mit dieser Bemer-
kung dokumentierte
Arno Surminski bei sei-
nen Dankesworten für
die ihm überreichte
Auszeichnung sowohl
seine Freude als auch
seine Herkunft: Sein
Vater wurde in Ost-
preussen in seinem
Heimatdorf noch in den letzten
Kriegstagen gemeinsam mit sei-
ner Mutter von den Sowjets ge-
fangen genommen und von dem
damals elfjährigen Jungen ge-
trennt. Erst am 11. Dezember
2000 sagte Surminski bei einem
Interview „Heute habe ich die
offizielle Bestätigung erhalten,
dass meine Eltern damals schon
bald in einem russischen Lager
verstorben sind.“

Dazwischen liegt ein Leben
voller Bücher, Romane und Er-
zählungen, in denen Arno Sur-
minski stets für Versöhnung und

Verständigung plädiert hat. An-
gefangen mit dem Flüchtlingsro-
man „Kudenow, der ihn als FAZ-
Forsetzungsveröffentlichung wie
auch manche spätere TV-Verfil-
mung über die Bücherwelt hin-
aus bekannt machte, bis zu sei-
nem großen Antikriegsbuch „Va-
terland ohne Väter“, aus dem er
am 3.Oktober 2006, zum Tag der
Deutschen Einheit im Bundestag
gelesen hat.

Für sein Werk ist er jetzt mit
dem Hannelore Greve-Literatur-
preis ausgezeichnet worden, der
alle zwei Jahre von der „Ham-

burger Autorenvereinigung“ ver-
geben wird und den die Ham-
burger Ehrenbürger, das Mäze-
naten-Ehepaar Helmut und
Hannelore Greve, mit 25000 Eu-
ro ausgestattet haben. Sein erster
Preisträger war Siegfried Lenz,
gefolgt von Hans Pleschinski. Bei
der Überreichung an Arno Sur-
minski betonte Hamburgs Kul-
tursenatorin Karin von Welck
die Bedeutung Surminskis in
der deutschen Gegenwartslitera-
tur und jene des Preises auch für
die Freie und Hansestadt Ham-
burg. Rosemarie Fiedler-Winter

Ein Baum zum Dank
Hannelore Greve-Preis für Arno Surminski

Hannelore Greve und Arno Surminski bei der Preisverleihung Bild: pa

auf dem Biehlerhof Erntedank
und einen „Tag des offenen Bau-
ernhofes“. Es wurde Mittagessen
vom Bettinger gereicht, die Land-
frauen hatten Speckwaffeln gebak-
ken, und die Ostpreußen boten
Kaffee und selbstgebackenen Ku-
chen feil. Allen Helfern und Grup-
pen sei nochmal gedankt.

Dresden – Dienstag, 21. Ok-
tober, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe in der BdV-Begegnungsstät-
te, Borsbergstraße 3, 01309

Dresden. Herr Rick hält einen
Videovortrag über Kroatien.

Limbach-Oberfrohna – In der
stark von der Landwirtschat ge-
prägten Heimat hatte das Ernte-
dankfest eine große Bedeutung.
Man versammelte sich in der
Kirche zu Dankgottesdiensten,
und auf den Bauernhöfen wur-
de mit allen Helfern der Ab-
schluß der schweren Erntear-
beit gefeiert. Bei gutem Essen
und Trinken, Musik und Tanz
herrschte Frohsinn. Uralte
Bräuche, die sich von Genera-
tion zu Generation vererbten,
wurden gepflegt. Um sich daran
zu erinnern, trafen sich rund
100 Landsleute im Esche-Mu-
seum von Limbach-Oberfrohna.
Der Veranstaltungsraum war
wie immer herrlich dekoriert.
Hier muß wieder Horst Braczko
gedankt werden, der in mühe-
voller Arbeit alles vorbereit und
gestaltet hatte. Er hatte auch die
große selbstgefertigte Erntekro-
ne zur Verfügung gestellt. Höhe-
punkt der Veranstaltung waren
der Einzug der bäuerlichen
Großfamilie mit ihren Arbeits-
geräten und die Aufstellung der
Erntekrone, die von zwei Frau-

en in ihren ostpreußischen
Trachten in den Veranstaltungs-
raum getragen wurde. Ein klei-
nes Programm mit Gedichten
und Geschichten passend zum
Erntedankfest schloß sich an,
und es wurden gemeinsam Lie-
der gesungen. Erstmalig betei-
ligte sich auch Frau Füssel aus
Chemnitz mit einigen kleinen
Musikstücken am Programm. Es
war erstaunlich, was sie mit ih-
rer kleinen Blockflöte alles dar-
bot. Ein Ernteschmaus mit Kaf-

fee, Kuchen und belegten Bro-
ten mit hausgemachter Wurst
bildete den Abschluß. Kurze In-
formationen von Kurt Weihe be-
endeten den Nachmittag. Er
dankte allen Mitwirkenden für
ihren Einsatz und zeigte sich er-
freut über die auswärtigen Gä-
ste, die den weiten Weg von
Bayreuth, Leipzig und aus dem

Chemnitzer Gebiet nicht ge-
scheut hatten.

Landesgruppe – Sonnabend,
25. Oktober, 10.30 Uhr, Jahres-
hauptversammlung in der Gast-
stätte Post, Spielhagenstraße.

Aschersleben – Mittwoch, 29.
Oktober, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe im „Bestehornhaus“,
Hechnerstraße 6, 06449
Aschersleben.

Gardelegen – Freitag, 17. Ok-
tober, 12 Uhr, Erntedankfest mit
Programm in der Gaststätte
Zum Krug in Weteritz.

Magdeburg – Sonntag, 19.
Oktober, 14 Uhr, Erntedankfeier
der Gruppe in der Gaststätte
Post, Spielhagenstraße. –
Dienstag, 21. Oktober, 15 Uhr,
Bowling im Lemsdorfer Weg. –
Freitag, 24. Oktober, 16 Uhr,

Singproben im TuS Sportplatz,
Neustadt. – Dienstag, 28. Ok-
tober, 13.30 Uhr, Treffen der
„Stickerchen“ in der Immer-
mannstraße.

Schönebeck – Dienstag, 21.
Oktober, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe im Haus Luise, Behin-
dertenverband Schönebeck,
Moskauer Straße 23, Schöneck.
Alle Mitglieder und Angehörige
sind herzlich eingeladen.

Landesgruppe – Margarete
Beyer, nicht nur Schatzmeiste-
rin der Landesgruppe, sondern
auch „Mutter“ vom Haus der
Heimat in Kiel, bekam Ende
September, anläßlich ihres 80.
Geburtstages, die Goldene Eh-
rennadel des BdV verliehen.
Neben ihrer Arbeit in der Lan-
desgruppe engagiert sie sich

auch in der Ostpreußen Hilfsge-
meinschaft. Seit 1985 ist sie Be-
raterin der Migranten, was sie
inzwischen sogar ehrenamtlich
macht. Sie betreut einen Perso-
nenkreis viermal in der Woche
beim Deutschunterricht. Seit
1988 betreut sie eine Aussied-
lergruppe, die sich einmal im
Monat trifft. Alljährlicher Hö-
hepunkt ist die Weihnachtsfeier
mit Familien, an der rund 90 Er-
wachsene und 30 Kinder teil-
nehmen. Der Landesvorsitzen-
de Edmund Ferner freute sich
besonders, diese Ehrung Mar-
garete Beyer persönlich zu
überreichen.

Kiel – Sonnabend, 18. Ok-
tober, 14 Uhr, Aussiedlertreffen
im Haus der Heimat.

Pinneberg – Sonnabend, 18.
Oktober, 11 Uhr, „Preußische
Tafelrunde“ mit Diavortrag von
Hans-Jürgen Kämpfert. Thema:
„Von Königsberg über die Kuri-
sche Nehrung ins Memelland“.
Natürlich wird auch wieder ein
schmackhaftes Essen gereicht.
Anmeldungen bitte umgehend
an Kieselbach, Telefon (04101)
73473, oder R. Schmidt, Telefon
(04101) 62667.

Vorsitzender: Erwin Kühnappel,
Gahlenzer Straße 19, 09569 Oe-
deran, Telefon (037292) 22035,
Fax (037292) 21826. (Geschäfts-
stelle: Telefon und Fax (0371)
5212483, Trützschlerstraße 8,
09117 Chemnitz. Sprechstunden
Diens-tag, 9 bis 15 Uhr.

SACHSEN
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Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 553811, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben.

Kreisvertreter: Manfred Ruhnau,
Tel.: (02241) 311395, Fax (02241)
311080, Bahnhofstraße 35 b,
53757 Sankt Augustin. Geschäfts-
stelle: Stadtverwaltung Münster,
Patenstelle Braunsberg, 48127
Münster, Tel.: (0251) 4926051.

BRAUNSBERG Kreisvertreter: Arnold Schuma-
cher, Hüttenstraße 6, 51766 En-
gelskirchen, OT Rümderoth, Tele-
fon (02263) 902440. Gst.: Brigitte
Havertz-Krüger, Büchelstr. 22,
42855 Remscheid, Tel. (02191)
5923487 (ab 19 Uhr), Fax (03222)
1024277, E-Mail: geschaeftsstelle@
kreis-gerdauen.de.

GERDAUEN

Kreisvertreterin: Elke Ruhnke,
Remscheider Straße 195, 42369
Wuppertal, Tel.: (0202) 461613.
Stellvertreter: Rüdiger Hantel,
Moerser Straße 277, 47475 Kamp-
Lintfort, Tel.: (02842) 330877.

HEILIGENBEIL

Geschäftsstelle: Telefon (02151)
48991, Fax (02151) 491141. Besu-
che nur nach vorheriger Termin-
vereinbarung. Altes Rathaus, Am
Marktplatz 10, 47829 Krefeld.

INSTERBURG

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 19



he des „Et Bröckske“; 11 Uhr:
Abfahrt mit einem Bus zu Toten-
gedenken und Kranzniederle-
gung am Mahnmal für die Opfer
von Gewalt, Flucht und Vertrei-
bung auf dem Zentralfriedhof
Krefeld-Elfrath; 12 Uhr: Gele-
genheit zum Mittagessen; 14
Uhr: Festveranstaltung im gro-
ßen Saal im 1. Stock, Begrüßung
– Bilderausstellung Insterburg,
Programm mit Vorträgen und
Musik unter Mitwirkung des
Ostpreußen Chors Remscheid
sowie mundartliche Gedichte
und Geschichte mit Carola
Maschke und Bruno Romeiks,
anschließend gemütliches Bei-
sammensein und Gelegenheit
zum Abendessen im Erdge-
schoß.

Sonntag, 19. Oktober – 11
Uhr: Treffpunkt „Et Bröckske“.
Gespräche, Ausklang, Gelegen-
heit zum Mittagessen.

Die öffentliche Jahreshaupt-
versammlung der Mitglieder
der Ratsversammlung und des
Kreisausschusses von Inster-
burg Stadt und Land e. V. findet
während des 56. Jahreshaupt-
treffen 2008 am Freitag, 17. Ok-
tober, 15 Uhr, im Sitzungssaal
C2, Rathaus Krefeld, Von-der-
Leyen-Platz 1, statt. In der Jah-
reshauptversammlung wird der
Vorstand der Kreisgemeinschaf-
ten satzungsgemäß seinen Re-
chenschaftsbericht abgeben.
Anschließend werden die neu-
en Vorstände von Insterburg
Stadt und Land gewählt. Die Ta-
gesordnung kann bei der Ge-
schäftsstelle in Krefeld angefor-
dert werden. Da nur eine be-
grenzte Anzahl an Plätzen für
Gäste im Rathaus zur Verfügung
stehen, bitten wir um sofortige
Anmeldung in der Geschäfts-
stelle, Telefon (02151) 48991.

Wickbold-Ludwigswalder Hei-
mattreffen in Jork-Borstel – Wie
schon seit Jahren ist der Freitag
vor unserem Treffen für einige
Teilnehmer der Anreisetag. Wie-
der ein herzlicher Empfang
durch unsere Wirtsleute. Am
Nachmittag erfreuten wir uns an
frischem Apfel- und Butterku-
chen. Obwohl im Hause drei
große Veranstaltungen stattfan-
den, hatten wir einen gemüt-
lichen Raum mit Blick auf den
Deich und auf die Elbe sowie ei-
ne aufmerksame Bedienung.
Gesprächsstoff gab es genug.
Wickbolder und Ludwigswalder
waren lebhaft vereint. So soll es
sein! Einige von uns machten
auf dem Deich noch einen Spa-
ziergang. Das Abendessen war
wieder eine Köstlichkeit. Wir
wurden an beiden Tagen, wie
immer, sehr verwöhnt. Das Pla-
chandern nahm kein Ende.
Selbst die Kinder, die ihre Müt-
ter zum Treffen gebracht hatten,
nahmen an den Gesprächen teil
und hörten interessiert und ge-
spannt zu; plauderten wir doch
über Wickbold und Ludwigs-
walde und so manchen Streich.
So zeigte der „Seeger“ schon ein
Uhr, bis es in die „Posen“ ging.
Am Sonnabend zogen die bei-
den Erikas, Helga und ich zum
Fischhändler. Fischen in allen
Variationen konnten sie nicht
widerstehen. Pünktlich um 15
Uhr folgte die große Begrüßung.
Zum Treffen waren erschienen:
Helga Böker geb. Kirschnick mit
Frau und Sohn sowie Bruder

Burkhard, Siegfried Motschull
und Ursel, Edith Buske geb.
Westphal, Waltraud Amberger
geb. Westphal und Heinz, Heinz
Bahr und Renate, Helga Weißen-
berg geb. Krause und Erwin,
Ruth Burgner geb. Neumann
und Karl, Erika Hinze und Toch-
ter Renate, Erika Krause geb.
Wiebranitz, Elfriede Kornführer
geb. Stobbe mit ihrer Nichte
und deren Mann. Verstorben
sind im Jahr 2008 Hans Drossel
und Erna Siebert geb. Mintel. So
wird unser Kreis immer kleiner,
und aus gesundheitlichen Grün-
den getrauen sich viele nicht
mehr, eine längere Bahnfahrt zu
unternehmen. Nicht die üppi-
gen Mahlzeiten standen im
Vordergrund – man hatte sich
ein Jahr lang nicht gesehen, und
so gab es viele Neuigkeiten aus-
zutauschen. Am Sonntag nach
dem Frühstück löste sich der
Kreis auf. Alles waren sich einig:
Es war wieder ein interessantes,
gemütliches, frohes und lohnen-
des Wochenende. Ein Treffen für
das Jahr 2009 – wieder am letz-
ten Wochenende im August –
wurde abgemacht. Allen Teil-
nehmern ein herzliches Danke
für das Kommen, den Daheim-
gebliebenen liebe Grüße und
den Kranken gute Besserung.
Ich denke an Euch, und wir
bleiben in Verbindung. Mit hei-
matlichen Grüßen Brigitte Profé
geb. Falkner-Grabowski.

Hauptkreistreffen in Bad
Nenndorf – Schon am Freitag
gegen Mittag kamen „unsere
Mohrunger“ mit dem Kleinbus
in den Kurort, was bedeutet,

daß die Gruppe bereits um Mit-
ternacht losgefahren war. Aber
auch der Kreisausschuß war
nicht untätig. Er führte seine
Sitzung ab 17 Uhr durch. Für
das diesjährige Treffen, was das
Hotel Esplanade ausgewählt
worden. Es war gerade richtig
für die leider immer weniger
werdenden Landsleute. So war
der Raum mit 161 Besuchern
trotzdem voll. Am Sonnabend
eröffnete unsere Kulturreferen-
tin und Stellvertreterin des
Kreissprechers Gisela Harder
die Ausstellung mit den Worten
„Was denkt man, wenn man von
der Landwirtschaft in Ostpreu-
ßen hört?“ Als erstes fällt die
„Kornkammer Deutschlands“
ein. Ja, natürlich auch die Tra-
kehner, diese schlanken flinken
Pferde, die Milch- und Forst-
wirtschaft mit den dazu gehö-
renden Handwerksbetrieben.
Frau Harder stellte durch gesi-
cherte Daten fest, daß unsere
Heimat für die Einwohner sehr
gut sorgte. Zu dem sehr interes-
santen Vortrag gehörten die Bil-
der mit Beschreibungen im Foy-
er. An ihnen konnte man alles
nachvollziehen. Dann folgten
viele Landsleute der Stadtfüh-
rerin durch das beschauliche
Städtchen, während andere flei-
ßig schabberten.

Die traditionell öffentliche
Kreistagssitzung begann um 13
Uhr. Bis 16.30 Uhr wurden die
Ämter nach der im Juni 2008
vorangegangenen Wahl neu ver-
teilt und durch Wahlen bestä-
tigt. Während der Mitglieder-
versammlung im Anschluß be-
richtete der „alte“ „neue“ Kreis-
vertreter Günter Dombrowski
über die Aktivitäten der Kreis-
gemeinschaft im abgelaufenen
Jahr. Der bunte Abend bot eine
Überraschung: Sophie Men-
sching führte eine Mädchen-
gruppe in Trachten herein. Sie
stellte die Fünf- bis Achtjähri-
gen als „Dae Aalerter Maikens,
Ottensen“ vor, was heißt: „Die
munteren Mädchen aus Otten-
sen“. Auch die Trachten wurden
erklärt. Sie sind mit der
Schaumburger fast identisch.

Diese Tanzgruppe trifft sich erst
seit einem Jahr und übt Volks-
tänze der Region, die dann auch
fehlerlos vorgeführt wurden.
Die Zuschauer waren jedenfalls
begeistert. Unter der Leitung
von Klaus-Dieter Dust wurde
zum Tanz aufgespielt und Stim-
mung gemacht. Die Mohrunger
ließen sich nicht lange bitten.

Am Sonntag gedachte der
Kreisvertreter zusammen mit
anderen Mohrunger am Agnes-
Miegel-Denkmal der Mutter
Ostpreußens. Lm. Dombrowski
und sein Stellvertreter Hartmut
Krause legten einen Blumen-
strauß nieder. Die Feierstunde
begann mit Darbietungen des
gemischten Chores „Mixed Voi-
ces“ unter der Leitung von Jo
Göbel. Diese übernahm auch
die weitere musikalische Ge-
staltung. Dombrowski begrüßte
alle Gäste herzlich. „Ännchen
von Tharau“ erklang. Der stell-
vertretende Bürgermeister von
Bad Nenndorf, Herr Wilkening,
hieß uns willkommen und be-
richtete über das Leben im Kur-
bad. Dann trat die Tochter von
Frau Manka, Elzbieta Kaczawka
ans Mikrofon und bedankte
sich bei allen Personen, die ihr
die nötigen Informationen ga-
ben, damit sie ihre Magisterar-
beit erfolgreich abschließen
konnte. Auch der Sohn Walde-
mar Manka dankte für die Ein-
ladung. Elisabeth Krahn hielt
die Totenehrung, in der sie aller
toten Mohrunger gedachte und
sagte, daß im vergangenen Jahr
rund 80 Landsleute zur letzten
Ruhe gebettet wurden. Das „Ave
verum korpus“ von Mozart
wurde vom Chor so eindrucks-
voll vorgetragen, daß es einen
guten Abschluß zur Toteneh-
rung ergab.

Erinnerungen bewahren –
Zukunft gestalten. Diesen Pro-
log trug E. Krahn vor. Danach
hielt Johannes Haese, Pastor i.
R., eine sehr eindrucksvolle
Kurzandacht zu dem Thema:
Gott sein Dank – ein alltäg-
licher Satz, aber mit großer Wir-
kungskraft wenn man anfängt,
darüber nachzudenken. „Lau-

date“ von Taize und „Kommt,
sag es allen weiter“ beendeten
die Andacht. Lm. Dombrowski
zeichnete Walther Heling und
Elisabeth Krahn für ihre Ver-
dienste in der Kreisgemein-
schaft mit dem Großen Ehren-
zeichen in Gold aus. Die Festan-
sprache hielt Wolf-Rüdiger v.
Halfern, der Reiseleitung und
Route von Gerhard Janzen
übernommen hatte und nun
über die „Reisen gestern und
heute“ referierte. Er brillierte
mit Ausführungen über die Se-
henswürdigkeiten mit Ge-
schichte und Baubeschreibung.
Walther Heling schloß sich dem
Thema an; denn auch er hatte
jahrelange Erfahrungen als Rei-
seleiter gesammelt. Die Schluß-
worte von Kreisvertreter Dom-
browski richteten sich auch auf
das „Wiedersehen im nächsten
Jahr“, welches im kommenden
Jahr am 28. / 30. August in un-
serer Patenstadt Gießen stattfin-
det. Nach dem Deutschlandlied
endete dieses beschauliche
Treffen.

16. Ortstreffen Niedersee –
Günther Klötzing berichtet: Das
diesjährige Niederseer Treffen

fand nach zehn Jahren wieder
einmal im „Forellenhof“ in
Walsrode statt. Bei sonnigem
Spätsommerwetter konnten wir
das Wiedersehen in dem inzwi-
schen verkleinerten Kreis genie-
ßen. Einige der ganz treuen
Landsleute, die bisher kein Tref-
fen ausgelassen hatten, waren
aufgrund von Krankheit oder al-
tersbedingter Einschränkung
nicht mehr in der Lage, die Rei-
se anzutreten. Die Lücken wa-
ren zu spüren, aber die Freude
war groß über Angehörige aus
der nächsten Generation, die
sich ohne Mühe und mit regem
Interesse in die Gemeinschaft
einfügten. Eine Bereicherung
war auch der Kurzbesuch an ei-
nem Vormittag von Ekkehard
Anders und seiner Gattin aus
Hamburg. Dieser Name wird bei
allen Niederseern die Erinne-
rungen an das Sägewerk der
Firma Anders wecken. Hochin-
teressant ist die Entwicklung
der heute in Hamburg ansässi-
gen und weltweit arbeitenden
Firma, beeindruckend die Ge-
schichte der Familie während
der Flucht. Der Bericht von
Herrn Anders ermunterte einige
Teilnehmer, auch ihre eigenen
Erlebnisse zu erzählen, was uns
alle wieder sehr bewegte, aber
auch dankbar machte für alle
Bewahrung in notvoller Zeit.
Berichte und Bilder von aktuel-
len Reisen zeigten uns, wie kost-
bar es ist, die unvergessene ein-
malige schöne Heimat besuchen
zu dürfen. Auch wenn diese Tage
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Ellingen – Sonderausstellung: Bis zum 1. März 2009: Burgen und
Schlösser des Deutschen Ordens in Ost- und Westpreußen, Aquarel-
le von Zbigniew Szczepanek.

Kulturzentrum Ostpreußen, Schloßstraße 9, 91792 Ellingen, Öffnungs-
zeiten: Dienstag bis Sonntag, 10 bis 12 und 14 bis 16 Uhr (Oktober bis
März), Telefon (09141) 86440, Internet: www.kulturzentrum-ostpreus-
sen.de

Kulturzentrum OstpreußenHeimatkreisgemeinschaften
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Kreisvertreterin: Gisela Broschei,
Bleichgrabenstraße 91, 41063
Mönchengladbach, Telefon
(02161) 895677, Fax (02161)
87724. Geschäftsstelle: Im Preu-
ßen-Museum, Simeonsplatz 12,
32427 Minden, Telefon (0571)
46297, Mi. Sa. u. So. 18-20 Uhr.

KÖNIGSBERG
LAND

Edelfried Baginski wurde am
20. Mai 1928 als Sohn eines
Finanzbeamten geboren.

An den Besuch der Volks- und
Oberschule, die er kriegsbedingt
in seiner Heimatstadt nicht ab-
schließen konnte, schloß sich ab
4. Januar 1944 ein Einsatz als Ma-
rinehelfer in Pillau an. Nach Ver-
wundung im Februar 1945 und
Überführung nach Westdeutsch-
land geriet er als Soldat in briti-
sche Gefangenschaft, aus der er
am 30. Januar 1946 entlassen
wurde. In der Folgezeit war Ba-
ginski als Finanzanwärter bei der
Finanzverwaltung in Bergen auf
Rügen tätig. Eine Beschäftigung
als Transporteinsatzleiter und Un-
fallsachbearbeiter bei einer moto-
risierten Transporteinheit in Celle
schlossen sich an. Aus seiner
1949 geschlossenen Ehe ging eine
Tochter hervor.

Edelfried Baginskis Leben war
weiterhin vom Militär geprägt. Am
1. Juli 1956 trat er in die neu ge-
gründeten Bundeswehr als Offi-
ziersanwärter ein und beendete
seine Dienstzeit am 30. September
1987 als Oberst in der Panzertrup-
pe. Sein Dienst führte ihn häufiger
in die USA. Seine Publikationen
zur Panzerentwicklung und den
Einsatz von Kampfpanzern fanden
internationale Anerkennung.

Bereits Mitte der fünfziger Jahre
des vergangenen Jahrhunderts trat
Baginski der Landsmannschaft
Ostpreußen bei. Seit Dezember
1992 übt er das Amt des Vorsit-
zenden der Kreisgemeinschaft Or-
telsburg mit großem Erfolg aus.

Durch sein 16jähriges Wirken
setzte er Schwerpunkte für eine
starke und geschlossene Kreisge-
meinschaft. Die Satzung wurde
dahingehend geändert, daß künf-
tig auch Vertreter der „Bekennt-
nisgeneration“ die Geschicke des
Vereins nachhaltig übernehmen
können. Der Zusammenhalt
innerhalb der Kreisgemeinschaft
ist überaus harmonisch und
zeigt sich auch an den be-
sonders hohen Teilnehmer-
zahlen bei den Heimattreffen.

Früh, nach dem Fall des Ei-
sernen Vorhanges in Europa,
erkannte er die Zeichen der
Zeit und nahm Kontakte zu
den maßgeblichen Personen
in seiner Geburts- und Hei-
matstadt Ortelsburg auf. Er
unterstützte gezielt Aufbau
und Werdegang des Kultur-
vereins „Heimat“ in der ma-
surischen Kreisstadt. Die Ver-
treter der Deutschen Vereine
wurden von Anfang an als
Partner behandelt. Dies
drückte sich auch dadurch
aus, daß ihre Mitglieder
selbstverständlich zu den
Jahrestreffen in Essen, später
in Herne eingeladen wurden.
Die Zusammenarbeit suchte er
auch mit den offiziellen Vertretern
der Stadt Ortelsburg. Bald erschie-
nen der polnische Bürgermeister
und der Landrat von Szczytno
(Ortelsburg) zu den Jahrestreffen
der Kreisgemeinschaft. Gute Kon-
takte wurden mit verschiedenen
Schulen aus Stadt und Landkreis
aufgebaut. Die langjährige Unter-

stützung der Sozialstation Lazarus
und die dabei notwendige Zu-
sammenarbeit mit der Stadtver-
waltung sind auf Baginskis be-
harrlichen Einsatz zurückzufüh-
ren.

Besondere Aufmerksamkeit
widmete er der Beziehungspflege
zu den Vertretern der Stadt Herne,
der Patenstadt der Kreisgemein-

schaft Ortelsburg. Regelmäßige
Kontakte mit den Oberbürgermei-
stern sowie deren Erscheinen zu
den Kreistreffen haben diese Pa-
tenschaft mit Inhalt gefüllt. Kon-
kret drückt sich dieses dadurch
aus, daß die Stadt Herne der
Kreisgemeinschaft Räume zur
Verfügung stellt, die zur Ausstel-
lung kulturträchtiger Exponate in

der Ortelsburger Heimatstube in
der Gräffstraße genutzt werden.
Mit Unterstützung von Oberbür-
germeister Wolfgang Becker und
den Vertretern der Heimatkreise
Strehlen und Jauer unter Feder-
führung von Baginski gelang es,
vor dem Gebäude der Herner Hei-
matstuben einen Gedenkstein zu
errichten, der daran erinnert, daß

ein Großteil der heute in der
Bundesrepublik Deutsch-
land lebenden Menschen ih-
re Heimat in Ostdeutsch-
land hat.

Ein Traum von Edelfried
Baginski ist bisher nicht in
Erfüllung gegangen: Die Auf-
stellung eines Gedenksteins
in Ortelsburg selbst, der an
die jahrhundertelange deut-
sche Geschichte Ortelsburgs
erinnern soll. Dieser immer
wieder mit großer Beharr-
lichkeit und Überzeugungs-
kraft vorgetragene Plan
scheiterte letztlich an der
Haltung einzelner Entschei-
dungsträger in Polen. Die
Weichen sind von ihm je-
doch gestellt: Aufgeschoben
ist nicht aufgehoben.

Aus Baginskis Rolle als
Offizier und Vorsitzender der
Kreisgemeinschaft ergab es sich
ganz natürlich, daß militärische
Aspekte der Kreisgeschichte sein
besonderes Interesse fanden. Frü-
he und regelmäßige Kontakte
knüpfte er zum Fallschirmjägerba-
taillon 252 der Bundeswehr in Na-
gold. Er hat dazu beigetragen, daß
die Traditionspflege des Ortels-

burger Jägerbataillions Graf Yorck
von Wartenburg durch das
Bundeswehr-Fallschirmjägerba-
taillon 373 fortgeführt wird.

Besondere Beachtung fand die
Veröffentlichung seines Buches
„1945 – Als Ortelsburg verloren
ging“ im Jahre 2005, in dem er
akribisch genau und menschlich
bewegend die militärischen Vor-
gänge um Verteidigung und Ver-
lust seiner ostpreußischen Hei-
matstadt beschriebt. Damit wen-
det er sich gezielt auch gegen so
manche Legendenbildungen des
Zeitgeistes, welche Flucht und
Vertreibung verzerrt und ver-
harmlosend darstellen. Damit hat
er seiner ostpreußischen Heimat
ein Denkmal gesetzt, das die Zei-
ten überdauern wird.

Seit dem 4. November 1983 ist
Edelfried Baginski Träger des Ver-
dienstkreuzes am Bande des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik
Deutschland.

Edelfried Baginski hat sich in
vielfacher Hinsicht in seiner Lei-
tungsaufgabe, in seinem politi-
schen Engagement und in der Öf-
fentlichkeitsarbeit um seine ost-
preußische Heimat, die Kreisge-
meinschaft Ortelsburg und die
Landsmannschaft Ostpreußen
verdient gemacht.

In Würdigung seiner außerge-
wöhnlichen Leistungen und sei-
nes Einsatzes für Ostpreußen und
seine Menschen verleiht die
Landsmannschaft Ostpreußen
Herrn Edelfried Baginski das

Goldene Ehrenzeichen

Goldenes Ehrenzeichen
Beharrlich setzt sich Edelfried Baginski für die Belange der Heimatvertriebenen ein

Kreisvertreter: Günter Dom-
browski, Portweg 12, 31863 Cop-
penbrügge, Telefon und Fax
(05156) 1633. Kulturreferentin:
Gisela Harder, Moorfleeter Deich
395, 22113 Hamburg, Telefon
(040) 7373220.

MOHRUNGEN

Kreisvertreter: Siegbert Nadolny,
Wasserstr. 9, 32602 Vlotho, Tel.
(05733) 5585. Geschäftsstelle:
„Sensburger Zimmer“, Stadtver-
waltung Remscheid, Kreuz-
bergstr. 15, 42849 Remscheid.

SENSBURG

Heimatkreisgemeinschaften
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3. Aufnahme, 4. Besitzer, 5. Schleier,
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3.Berater
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rriicchhttiigg::

Jupp hatte es nicht weit bis zu
seinem Büro, deshalb trödelte
er auf seinem Weg dahin gern

ein bißchen. Jeden Morgen
brauchte er erst einen kleinen
Anlauf, doch wenn er erst in
Schwung gekommen war, lief es
bei ihm, dann war er sehr fleißig
und hatte produktive Ideen.

Heute kreuzte eine Nonne sei-
nen Weg, eine freundlich lächeln-
de ältere Frau in schwarzer Tracht.
Jupp atmete schwer. Wieso mußte
er immer an Tod und Verderben
denken, wenn er Nonnen sah?
Weil sie so dunkel gekleidet wa-
ren?

Schnell wollte er an ihr vorüber,
denn Tod und Verderben brauch-
te er absolut nicht, und heute
morgen schon gar nicht, wo er
doch das neue Projekt abschätzen
wollte. Schon im voraus wußte er,
daß es optimal sein würde! Doch
die freundliche Ordensfrau blieb
groß und breit vor ihm stehen
und hielt ihm etwas Rechteckiges
entgegen.

„Entschuldigen Sie, junger
Mann“, sagte sie, „darf ich Ihnen
dies hier überreichen? Ich habe es
eben selbst geschenkt bekommen,
aber Sie sehen so aus, als könnten
sie es besser gebrauchen als ich.
Bitte, nehmen Sie! Das wäre dann
heute meine erste gute Tat!“

Jupp wunderte sich über sich
selbst. Diese Nonne gefiel ihm!
Nicht wegen der Sarotti-Schoko-
lade, die er jetzt in Händen hielt,
sondern wegen der Art, wie sie
ihre Bitte vorgebracht hatte. Sie

tat nämlich so, als würde er ihr
den größten Gefallen tun, wenn er
die Tafel Schokolade annähme.

Er bedankte sich, riß sogleich
das Papier auf und brach ein klei-
nes Stück für sie ab, aber sie war
schon an ihm vorüber. Von wei-
tem winkte sie ihm noch einmal
zu. Mit Genuß ließ er ein winziges
braunes Stückchen im Munde
zergehen. Es schmeckte wunder-
bar, süß und auch ein wenig bitter.

Plötzlich durchfuhr ihn ein
schrecklicher Gedanke. Wenn die

Frau nun keine richtige Nonne ge-
wesen und die Schokolade vergif-
tet war? Hatte nicht so etwas Ähn-
liches in der Zeitung gestanden?
Verbarg sich vielleicht hinter der
Nonnentracht eine Verbrecherin,
die aus Lust mordete? Aber nein,
das war neulich eine alte Frau in
schwarzer Kleidung gewesen.
Oder?

Ihm wurde schlecht. Am gan-
zen Körper brach ihm der Angst-
schweiß aus. Wieso sah er jetzt al-
les so verschwommen? Hilfe, die
Schokolade war sein böses
Schicksal! Tod und Verderben!
Sein Instinkt hatte ihn wieder ein-
mal nicht betrogen.

Wie eine Statue fiel er um und
knallte mit dem Hinterkopf auf

das Pflaster. Gnädiges Dunkel um-
fing ihn.

Als er aus seiner Ohnmacht er-
wachte, sah er in Gesichter, die
neugierig oder mitleidig auf ihn
herunterstarrten.

„Der Mann ist schwer unterzuk-
kert“, hörte er eine männliche
Stimme, „er wollte sicher gerade
die Schokolade essen, hat das
aber leider nicht mehr geschafft.“
Aha, ein Arzt! Um die Ecke der
Straße kam auch schon ein Kran-
kenwagen und hielt mit quiet-
schenden Bremsen.

So ein Pech! Wegen seiner Zuk-
kerkrankheit hätte er darauf ach-
ten müssen, wenn es ihm nicht so
wohl war. Heute hatte er nichts
Süßes für solche Fälle mit. Vor al-
lem hatte er vergessen, seine Me-
dikamente einzunehmen! Was
war er doch für ein Schussel!

Schon im Krankenwagen ging
es ihm besser. Die Nonne, dachte
er, ich habe mich gleich so zu ihr
hingezogen gefühlt. Vielleicht war
sie mein Schutzengel!

Einen Tag später las Jupp erneut
von einer dunkel gekleideten
Frau, die in der Stadt vergiftete
Schokolade verteilt hatte. Da wur-
de er wieder unsicher.

Doch ob ,seine‘ Nonne nun En-
gel oder Verbrecherin gewesen
war, würde er wohl nie erfahren.

Jupp schlug die Zeitungsseiten
zu, von einem winzigen Stück
vergifteter Schokolade fällt man
doch nicht gleich in Ohnmacht.
Ich will einfach das Gute anneh-
men! Gabriele Lins

Die schwarze Nonne
Schutzengel müssen nicht im strahlenden Licht erscheinen

stark von Erinnerungen geprägt
waren, konnten wir uns daneben
an dem freuen, was diese schöne
niedersächsische Landschaft bie-
tet. Walsrode ist ein reizendes
Städtchen mit dem größten Vor-
gelpark Europas, dem ältesten

Damenstift Niedersachsens und
dem in eine ruhige Heideland-
schaft eingebetteten Naturschutz-
gebiet mit dem Lönsgrab. Das wa-
ren für uns nahe liegende und
lohnende Ausflugsziele. Mit Weh-
mut mußten wir zum Abschied
feststellen, daß wir nicht mehr
wie bisher so weit im voraus ein
nächstes Treffen planen können.
Vielen ist eine weite Anfahrt

schon jetzt zu beschwerlich. Aber
endgültig sagen, es sei das letzte
Treffen gewesen, – wollten wir
auch nicht. Deshalb werden wir
im kommenden Jahr einfach Kon-
takt zueinander aufnehmen und
kurzfristig ein Ziel aussuchen. In
diesem Sinne haben wir uns von-
einander verabschiedet. Wir neh-
men die Erinnerung an wunder-
schöne Tage mit.

Heimatkreisgemeinschaften
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Gedanken an
Tod und

Verderben

An einem schicksals-
schweren Vormittag klin-
gelte Nachbarin Hilde an

unserer Tür. Hilde ist eine nette
Nachbarin, die sich während un-
serer Abwesenheit um unsere
Blumen kümmert. Hilde hatte ih-
ren Hund Herkules an der Leine.
Ach, was sag ich, Hund: Herkules
war ein Monster! Er war so groß,
daß er sich fast bücken mußte,
wollte er durch eine Tür gehen.
Nachhaltig erinnere ich mich an
den Tag, als wir den Briefträger
aus Herkules Rachen befreien
mußten. Er hatte daraufhin sei-
nen Dienst quittiert und ist als
Eremit in ein Kloster gegangen.

Hilde bemühte sich, einen
trauerumflorten Blick aufzuset-
zen. „Ich muß verreisen. Tante
Hedi wird morgen beerdigt. Aber
ich bin am Abend wieder zu-
rück. Da ich Herkules unmöglich
mitnehmen kann, würdet ihr
doch bestimmt …?“

Ich erinnerte mich an den
Briefträger. Da ich meine Familie
liebe und nicht die Absicht hatte,
in ein Kloster einzutreten, sagte

ich laut und vernehmlich:
„Kommt ja überhaupt nicht in
Frage!“

„Vielen Dank! Ich wußte, daß
ihr mir helfen würdet! Herkules
ist gut erzogen und hört aufs
Wort. Herkules, sitz!“

Herkules saß nicht, sondern
leckte Hildes Gesicht.

Ich zeigte Herkules unsere
Wohnung. Als er die Südseite
unseres Sideboards anzuknab-
bern begann, lockte ich ihn in
unseren ungewöhnlich gut ge-
pflegten Garten, wo ich ihn an
langer Leine an einen Eichen-
baum festband. Nach fünf Minu-

ten sah ich nach draußen. Unser
gepflegter Garten hatte sich in ei-
nen Truppenübungsplatz ver-
wandelt. Ich erlöste die Eiche
von dem Monster und brachte
Herkules ins Haus. Aus Dank-
barkeit pinkelte er mir auf den
blauen Läufer im Hausflur. Mit
lehrhaft erhobenem Zeigefinger
tadelte ich Herkules. Er knurrte.
Ich war mir sicher, mit einem
solchen Knurren kündigen sich

Erdbeben an. Ich gehorchte. Ob-
wohl Herkules schon alles ge-
fressen hatte, was in seine Reich-
weite gekommen war, darunter
das Tamagotchi unseres Sohnes
und den linken Hausschuh mei-
ner Frau, lockte ich ihn mit Flei-
schwurst in den Keller, wo er die
Nacht verbringen sollte. Ich hätte
nie geglaubt, daß ein so großer
Hund wie ein kleines Kind heu-
len kann.

In der Frühe band ich Herku-
les wieder an die Eiche. Nach
zwei Stunden der Jaulerei war er
heiser geworden. Ehe er der Ei-
che seelisches Leid zufügen
konnte, nahm ich ihn wieder ins
Haus. Dabei pinkelte er erneut
auf den blauen Läufer. Ich ver-
schluckte den Tadel, war ratlos.

Da kam mir die Idee: Kumpel
Bert müßte doch Ahnung von
Hunden haben. Der Onkel müt-
terlicherseits besaß mal einen
Dackel. „Ganz klar“, meinte Bert,
„Herkules hat Heimweh. Du
mußt ihn in seine gewohnte Um-
gebung bringen!“

In sechs Stunden würde Hilde
hier sein. Bis dahin könnte ich in
ihrer Wohnung ...

Ehe ich Hildes Haustür auf-
schließen konnte, hatte Herku-
les sie eingerannt. Er sprang auf

das Sofa und rollte sich zufrie-
den zusammen. Da verspürte
ich den Drang eines mensch-
lichen Bedürfnisses. Als ich er-
leichtert das Bad verlassen woll-
te, knurrte es vor der Tür. „Willst
du wohl brav sein, Herkules“,
mahnte ich.

„Nein!“ bellte das Monster zu-
rück. Ach ja, Hilde hatte mal er-
zählt, daß Herkules auf die Ba-
dezimmertür besonders scharf
sei. Bekanntlich bevorzugen
Einbrecher die Toilettenfenster
zum Einsteigen. Wieder öffnete
ich die Tür. „Du bist ein liebes
Hundilein!“ Herkules dachte gar
nicht daran, lieb zu sein. Ich be-
trachtete Hildes Zahnbürste,
schnüffelte an Flakons und be-
gann eine Oper zu schreiben.
Papier war auf der Rolle ja ge-
nügend vorhanden.

Ich war gerade beim großen
Finale angelangt, als mich Hilde
aus der Naßzelle erlöste. Und da
sah ich zwei Herkules. Ich
schloß die Augen und schüttelte
den Kopf. Ich blinzelte durch

die halbgeschlossenen Lider. Es
blieben zwei Monster.

„Das ist Wotan, Herkules Bru-
der“, klärte mich Hilde auf. „Er
gehörte Tante Hedi. Nun hat er
niemanden mehr auf der Welt.
Und da ihr euch inzwischen be-
stimmt mit Herkules und seiner
Rasse angefreundet habt, dachte
ich mir, ihr freut euch über Wo-
tan als neues Familienmitglied.“

Tief im Unterbewußtsein
konnte ich das Heulen eines
Martinhorns hören. Der Ret-
tungswagen brachte mich wegen
eines Ohnmachtsanfalles ins
Krankenhaus. Werner Hassler

Ein Mitbringsel
der

besonderen Art

Fleischwurst
als

Lockmittel

Der Monster-Sitter
Geschenke erhalten nicht immer die Freundschaft

Briefträger
zum

Frühstück
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Hautpflege für
Wind und Wetter
Hamburg – Der Herbst hat Men-
schen und Natur wieder im Griff.
Da ist es des Morgens eiskalt, und
die Haut will gut versorgt sein.
Cremes gibt es in Hülle und Fülle,
doch sind die angepriesenen
Wirkstoffe tatsächlich optimal?
Wissenschaftler haben erkannt,
daß die Vitamine A, C und E
wichtig sind, da sie das Zell-
wachstum stärken und die freien
Radikale abfangen, welche die
Hautschichten angreifen. Auch
Fruchtsäuren sind bedeutsam, da
sie die Haut durchlässig machen
und so Feuchtigkeit und Nährstof-
fe eindringen können. Wer jetzt in
der kalten Jahreszeit glaubt, mit
mehreren Schichten Creme und
dazu noch Make-up die Haut
schützen zu können, der kann
Unreinheiten wie auch Reizungen
den Weg bereiten. Am besten fragt
man bei einer Kosmetikerin nach
einer individuellen Hautpflege. os

Der neu geschaffene Westerwald-
steig führt auf 235 Kilometern
durch den Naturpark Rhein-We-
sterwald, wohl eine der schönsten
Naturoasen Deutschlands.

„Oh du schöner Westerwald,
über deine Höhen pfeift der Wind
so kalt. Jedoch der kleinste Son-
nenschein trifft tief ins Herz hin-
ein.“ Die singende Wandergruppe
betritt die Lichtung eines dunklen
Buchenwaldes. Begleitet wird der
vielstimmige Chor von einer
Mundharmonika. Schon seit drei
Tagen sind die Studenten auf
Wanderschaft. Vom hessischen
Herborn sind sie bei Bad Hönnin-
gen nach Rheinland-Pfalz überge-
wechselt. „Wißt ihr eigentlich, daß
ihr hier auf historischem Boden
wandelt!“ Der Anführer breitet ei-
ne Karte auf einem Baumstumpf
aus: „An dieser Stelle verlief im
ersten nachchristlichen Jahrhun-
dert der Limes. Das Imperium ro-
manum hatte diese Grenze mit
Gräben und Wällen gegen die
Germanen abgesichert.“

Die grenzüberschreitende Re-
gion zwischen Hessen und Rhein-
land-Pfalz ist ein Abschnitt des
neu geschaffenen Westerwaldstei-
ges. „Es war höchste Zeit, unser
Gebiet ins rechte Licht zu rücken.
Der Refrain des Westerwald-Lie-
des, so zackig er auch sein mag,
hat uns immer ein wenig gescha-
det. Viele Leute meinen nämlich,
daß es bei uns eiskalt und immer
windig ist“, erklärt Ursula Ger-
harz von der Westerwald Touri-
stik. Ganz aus der Luft gegriffen
ist das Bild der von kalten Win-
den gepeitschten Hügel jedoch
nicht. Napoleon Bonapartes
Grande Armée holzte im frühen
19. Jahrhundert die Wälder so
gründlich ab, daß die inzwischen
wieder aufgeforsteten Berge lange
Zeit kahl wie Kegel waren.

Das Gebiet zwischen Rhein,
Lag, Sieg und Dill liegt in einer
milden Klimazone. Kein kalter
Hauch streicht durch die dichten,

an kleinen Bächen gelegenen Au-
enwälder. Ein besonders romanti-
scher Weg führt am Flüßchen Ni-
ster vorbei. Wanderer fühlen sich
unter den hohen Wipfeln der
Bäume wie in einer „grünen Ka-
thedrale, in die Sonnenstrahlen
eindringen wie durch Kirchenfen-
ster“. Pater Michael, Mitglied des
seit Jahrhunderten in der Abtei
Marienstatt ansässigen Zister-
zienserordens, freut sich über den
Vergleich. Während ihrer Wande-
rung besuchen viele Menschen
die 800 Jahre alte Basilika, die äl-
teste gotische Kirche am rechten

Ufer des Rheins. Der Mitte des 14.
Jahrhunderts geschaffene Ursula-
schrein ist die größte Attraktion.
„Unsere Kirche hat zudem
eine wundervolle Akustik“,
schwärmt Pater Michael. „Am
Sonntag zur Messe ist sie oft bis
auf den letzten Platz besetzt.“ Im
Brauhaus gleich gegenüber unter-

weist Pater Domenicus eine Grup-
pe Jugendlicher aus Worms in der
Kunst des Bierbrauens.

Die Verleihung des Bierbrauer-
Diploms wird in der Kloster-
schänke bei Westerwälder Kost
zelebriert. Dazu gehört die „We-
sterwälder Schiebe“, ein leckeres
Kartoffelgericht. „Der Westerwald
war ein sehr armes Land mit ge-
ringen Bodenerträgen. Lediglich
der genügsame Erdapfel gedieh
hier prächtig“, erzählt der Wirt.
So wurde auch der Nachtisch aus
Kartoffelmasse zubereitet. Der
„Dippekuchen“, berichtet eine al-

te Chronik, habe „bey den Bauers-
leut“ die Stelle der Torten einge-
nommen. Auf den Spuren der
Mönche geht es von Marienstatt
auf direktem Wege nach Kloster
Marienthal in der Verbandsge-
meinde Hamm an der Sieg. Die in
strahlendem Habsburger Ocker
getünchten Mauern des barocken

Franziskaner-Klosters weisen
dem Wanderer schon aus der Fer-
ne den Weg. Nur einen Steinwurf
entfernt liegt das mehrfach preis-
gekrönte Fachwerkdorf Mehren.

Das Zauberwort im Westerwald
heißt „Nordic Walking.“ Es gibt
keinen Pfad, keinen Wanderweg,
der sich nicht für diese beliebte
und gesunde Sportart eignet. „Die
höchste Steigung führt 657 Meter
hinauf rund um die Fuchskaute“,
erläutert Ursula Gerharz. Die
Route streift eine Reihe von Se-
henswürdigkeiten – die Wester-
wälder Seenplatte, den Tertiär-

und Erlebnispark Stöffel sowie
die Kroppacher Schweiz.

Bad Marienberg im Hohen
Westerwald bietet den Wanderern
eine Verschnaufpause. Im ge-
pflegten Park dieses Luftkurortes
gibt es neben Kneippanlagen
auch Barfußpfade, die über Ra-
senflächen, runde Flußkiesel,

Schlammbecken und Basalt füh-
ren. Der Basaltpark nebenan ist
ein echtes Erlebnis. „Hier sehen
Sie ein Geotop, das zugleich Bio-
top ist“, erklärt ein Mitarbeiter
dieses Naturidylls. Nach der Stil-
legung des Basaltsteinbruchs im
Jahre 1975 wurde hier ein Biotop
geschaffen.

Im Laufe von über 30 Jahren hat
die Natur wieder Besitz von dem
ehemaligen Industriegelände er-
griffen. Aus Felswänden wuchern
urzeitlich anmutende Farne. Dik-
ke Moosschichten bedecken das
umliegende Geröll.

Wer in den Westerwald reist,
kann sein Auto getrost zu Hause
lassen, zumal die Anreise mit
dem Zug sehr bequem ist. Die
Stadt Montabaur, das „Tor zum
Westerwald“, besitzt neben einer
trutzigen Burg und anheimelnden
Gasthöfen einen hochmodernen
Bahnhof. Uta Buhr

Wandern zwischen Rhein und Sieg
Geheimtipp Westerwald: Reste des Limes, alte Klöster, urige Auwälder und – auch – windige Höhen

Hastig schlingt Kim Peek
das Käsebrötchen hinun-
ter, spült mit Cola nach.

Schnell muß es gehen, denn Kim
hat viel zu erzählen – deutsche
Geschichte, von den Franken und
den Habsburgern redet er, schreit
fortwährend Geburtstage und Re-
gierungsdaten in das Restaurant,
stößt Lacher aus und immer neue
Zahlen. „Nicht so laut, Kim“,
mahnt der Vater.

Kim versucht es leiser, singt
Melodien aus „Tristan und Isol-
de“, Richard Wagner, 1859 kom-
poniert, 1865 uraufgeführt, sechs
Hörner, drei Trompeten, drei Po-
saunen. Irgendwie kommt er
dann über Käpt‘n Nemo zurück
zu den Habsburgern. „1438 bis
1806“, sagt er, „immer Habsbur-
ger.“ Dann zählt er sie auf, im
Schnelldurchlauf, so viele Na-
men, alle in seinem Kopf. Bei den
letzten Bissen ist Zweiter Welt-
krieg. Im Hinausgehen erledigt er
den Rest: „Adenauer, Erhard, Kie-
singer, Brandt, Schmidt, Kohl,
Schröder, Merkel. Stimmt doch,
Dad?“ Dad nickt.

Im Auto geht es weiter. Kim
macht das Radio an, volle Laut-
stärke, und singt mit. Er singt im-
mer mit, weil er jedes Lied kennt,
das er einmal gehört hat. Kim be-
sitzt ein außergewöhnliches Er-
innerungsvermögen. Vor dem
Fenster rauscht Salt Lake City
vorbei, die Stadt, in der Kim Peek
jedes Haus kennt, von allen Ei-
gentümern, von allen Mietern die

Namen weiß – denn Kim hat
sämtliche Adress- und Telefonbü-
cher der Stadt gelesen. Alle, die es
in der Bibliothek von Salt Lake
City gibt. Gestern hat er stunden-
lang das Buch aus dem Jahr 1901
durchgearbeitet. Er hat es ganz
nah an sein Gesicht gehalten und
gelesen, die linken Seiten mit dem
linken Auge, die rechten Seiten
mit dem rechten Auge. Kim nennt
das „scannen“. Acht Seiten schafft
er in 53 Sekunden. Vergessen
wird er fast nichts davon.

Es gibt Menschen, die ihn Kim-
puter nennen, weil er die Daten
irgendwo in seinem Kopf spei-
chert – in endloser Zahl, jederzeit
abrufbar. Im Alltag ist der 56jähri-
ge Kim jedoch auf die Hilfe seiner
Eltern angewiesen: anziehen,
Schnürsenkel binden, waschen,
Zähne putzen. Kim ist – auch
wenn seine Fähigkeiten einem
Genie gleichkommen mögen –
von Geburt an geistig behindert.

„Solch außergewöhnliches Er-
innerungsvermögen wie Kim hat
man, wenn Informationen unge-
filtert ins Gehirn dringen und
man nicht vergessen kann“, wenn
man „einen privilegierten Zugang
zu den tieferen Schichten im Ge-
hirn hat“, wie Professor Allan
Snyder von der Universität Syd-
ney meint. Und das geschieht,
wenn die sonst immer dominante
linke Hirnhälfte ausgeschaltet
wurde und stattdessen die wenig
genutzte rechte Hirnhälfte wie
besessen arbeitet. Bei manchen

Betroffenen durch einen angebo-
renen Fehler, bei manchen durch
einen Unfall.

Menschen wie Kim, die als Sa-
vants bezeichnet werden, geben
der Wissenschaft Rätsel auf: Sie
besitzen faszinierende Einzelfä-
higkeiten – eine so genannte In-

selbegabung –, die in krassem
Widerspruch zu der ansonsten
durchschnittlichen oder schwa-
chen allgemeinen Intelligenz der
Betroffenen stehen.

„Oftmals haben Menschen, die
in Teilbereichen außerordentliche
Leistungen vollbringen, eine kog-
nitive Behinderung. 50 Prozent
der Betroffenen sind Autisten, 50
Prozent haben eine andere Hirn-

schädigung; der Intelligenzquo-
tient liegt meist unter 70, kann
aber auch durchschnittlich sein.
Sechs von sieben Betroffenen sind
männlich“, erklärt Dr. Darold
Treffert. Der Psychologe aus Wis-
consin beschäftigt sich seit mehr
als 40 Jahren mit dem Phänomen

der Inselbegabung. Ins öffentliche
Bewußtsein gelangte die Thema-
tik vor allem durch den Film
„Rain Man“, in dem Dustin Hoff-
man den Autisten Raymond
spielt. Wer das Forscherinteresse
von Treffert wecken will, muß
mehr können. Er muß – wie Les-
lie Lemke, der blind und geistig
behindert ist, nach nur einmali-
gem Hören das Pianokonzert

Nummer eins von Tschaikowsky
perfekt spielen, ohne jemals Kla-
vierunterricht gehabt zu haben.
Einfach so, weil das Stück im
Fernseher als Hintergrundmusik
lief.

Die Fähigkeiten von Savants
sind sehr unterschiedlich ausge-

prägt, meist lie-
gen sie im künst-
lerischen, mathe-
matischen oder
mus ika l i s chen
oder Bereich.

„Die Ursache
der Inselbega-
bung ist noch
nicht genau be-
kannt“, erklärt
Snyder. Eine The-
orie besagt, daß
bei manchen
männlichen Em-
bryonen mögli-
cherweise eine
Testosteron-Ver-
giftung die Ursa-
che ist: Die Ent-
wicklung der lin-
ken Hirnhälfte

dauert in der Regel länger als die
der rechten, wodurch die linke
Hirnhälfte geschädigt wird. Hier-
aus resultiert, daß sich die rechte
Hirnhälfte überdurchschnittlich
entwickelt. Eine weitere Theorie
besagt, daß bei Savants die Filter-
mechanismen im Gehirn gestört
sind, die nur ausgewählte Infor-
mationen aus dem unbewußten
Bereich und nur für relevant er-

achtete Informationen aus dem
Gedächtnis in den bewußten Be-
reich gelangen lassen, um eine
Überforderung zu verhindern
und den Menschen im Alltag
schneller und intuitiver zu Ent-
scheidungen zu führen.

Manche Forscher gehen davon
aus, daß wir ausnahmslos alle
Sinneseindrücke im Gedächtnis
speichern, aber eben nur Zugriff
auf die wichtigen haben, während
Savants auf jede Information zu-
rückgreifen können. So ist es auch
möglich, daß Savants in wenigen
Minuten umfangreiche Rechen-
aufgaben lösen: Sie rechnen nicht
tatsächlich, sondern rufen aus ei-
nem nahezu unendlichen Fundus
von „Rohbausteinen“ und Zahlen-
ketten aus ihrem Gedächtnis die
erforderlichen Elemente ab und
kombinieren sie zu neuen Zah-
lenketten, die wiederum gespei-
chert werden.

Manche Forscher sind weiter-
hin überzeugt, daß – zumindest
theoretisch – alle Menschen zu
solchen Spitzenleistungen fähig
seien. Allan Snyder behauptet et-
wa, daß savantartiges Denken
auch im Gehirn „normaler“ Men-
schen unbewußt abliefe und le-
diglich durch höhere kognitive
Prozesse überlagert werde. Pro-
fessor Niels Birbaumer von der
Universität Tübingen untermau-
ert die These: „Wir alle sind Sa-
vants, wir müssen den Rain Man
in uns nur trainieren.“

Corinna Weinert

„„SSeeiinnee  rreecchhttee  GGeehhiirrnnhhäällffttee  aarrbbeeiitteett  wwiiee  bbeesseesssseenn““::  KKiimm  mmiitt  sseeiinneemm  VVaatteerrBild: rtn

Harte Nuß für Psychologen und Hirnforscher
Verblüffende »Inselbegabung«: Der US-Amerikaner Kim Peek ist geistig behindert, hat aber ein absolutes Gedächtnis

VVoonn  wweeggeenn  wwiinnddiigg  uunndd  kkaalltt::  DDeerr  WWeesstteerrwwaalldd  üübbeerrrraasscchhtt  ddeenn  WWaannddeerreerr  mmiitt  lliieebblliicchheenn  TTäälleerrnn  uunndd  FFlluußßaauueenn.. Bild: Buhr

Psychopillen für
Jugendliche

Bremen – In den USA werden im-
mer mehr Psychopharmaka an Kin-
der und Jugendliche abgegeben.
Heranwachsende schlucken dort
etwa dreimal mehr Psychopillen als
ihre Altersgenossen in Westeuropa.
Forscher der Universität Bremen
haben im Fachblatt „Child and Ado-
lescent Psychiatry and Mental 
Health“ veröffentlicht, daß 6,7 Pro-
zent der Kinder zwischen 0 und 19
Jahren in den USA mindestens ein-
mal Psychopharmaka bekommen,
das ist deutlich mehr als in den
Niederlanden (2,9 Prozent) und in
Deutschland (2,0 Prozent).  In
Deutschland ist das Aufmerksam-
keits-Defizit-Syndrom häufigster
Verschreibungsgrund für den um-
strittenen Wirkstoff Metyphenidat,
der auch als Aufputschmittel miß-
braucht werden kann. PAZ
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Auf den Spuren
des Barock

Sigmaringen – Die Westroute der
Oberschwäbischen Barockstraße
führt nun auch über Sigmaringen,
wo man das Fürstliche Schloß be-
wundern kann, und über Inzigko-
fen. Dort kann man ein Barock-
kloster besuchen. Diese Themen-
straße ist etwa 500 Kilometer lang
und wurde 1966 gegründet. Sie
gehört zu den ältesten Routen ih-
rer Art in Deutschland. PAZ

Gotteshäuser mit tragischer Ge-
schichte, romantische Herbergen
und gemütliche Cafés prägen die
uralte englischen Stadt Canterbu-
ry. Ein Rundgang führt durch Eng-
lands Geschichte.

„Where is the nicest place to
go?“ Wen auch immer man in
Kent, Englands Grafschaft im äu-
ßersten Südosten, fragt, die Ant-
wort lautet ausnahmslos: „Canter-
bury.“ In Präzisionsarbeit schiebt
sich der Linienbus durch die
Westgate Towers in den mittelal-
terlichen Kern der heute 39 000
Einwohner zählenden Stadt. Nach
dem Aussteigen beweisen die
Kratzer im Lack, daß das mächti-
ge, über 600 Jahre alte Stadttor ei-
ne wahre Herausforderung für
den Fahrer gewesen ist. Den Besu-
cher kümmert’s wenig. Ihn zieht
es hinauf auf die imposanten Eck-
türme – wegen des weiten Blicks,
den man von dort auf die Stadt
hat.

Besonderer Anziehungspunkt
für die 2,5 Millionen Besucher
jährlich ist die von der Unesco
zum Weltkulturerbe erhobene Ka-
thedrale. Dieser älteste gotische
Bau auf britischem Boden erlebte
am 29. Dezember 1170 auf einer
Seitentreppe des Hochaltars den
legendären Mord an Erzbischof
Thomas Becket, der die Unabhän-
gigkeit von der Krone erstrebte.
Ein tragisches Ereignis, das für
Canterbury jedoch keineswegs
schlechte Früchte trug. Im Gegen-
teil: Becket, dessen Grab sich als
wundertätig erwies, war nach
kürzester Zeit heiliggesprochen
worden und die Kathedrale bald
die reichste Wallfahrtskirche Eu-
ropas.

1174 stand das Gotteshaus in
Flammen, zerstört wurde glückli-
cherweise nur der Chor. Zum
Wiederaufbau holte man sich
Guillaume de Sens, mit dem ein
Jahr später die französische Gotik
Einzug in die Kathedrale hielt.
Der Kunstinteressierte kann mit
dem Studium aller Details viel
Zeit verbringen. Dennoch sollte
er den Gottesdienst nicht versäu-
men, dessen traditionelles angli-
kanisches Zeremoniell die Bedeu-
tung des Ortes vor Augen führt:
Mit schwerem Amtsstab geleitet
der Hauptküster die Prediger zur
Kanzel, hell ertönen die Stimmen
des Knabenchors zwischen Bibel-
lesungen und Predigt.

Ein nicht geringerer Traditions-
träger beschließt im Norden die
Domfreiheit: die King’s School.
William Somerset Maugham
(1874–1965), einer ihrer berühm-
testen Schüler, schildert in
seinem Roman „Of Human Bon-
dage“ das Schulleben.

Jeder noch so sorgfältige Rund-
gang durch die Kathedrale wird

eines nicht offenbaren: Thomas
Beckets vor Edelsteinen und Gold
strotzenden Reliquienschrein.
Dieser wurde bereits während der
englischen Reformation 1538 zer-
stört. Eine vage Vorstellung gibt
die Nachbildung in der nahen
ehemaligen Pfarrkirche St. Mar-
garet. Heute zur Besucherattrak-
tion umfunktioniert, entführt das
Museum den Besucher in die
Welt der Canterbury Tales, der be-
rühmten Geschichten von Geof-
frey Chaucer (um 1340–1400), mit

denen sich die Pilger auf ihrer
Reise zu überbieten suchten. Fünf
Geschichten werden in allen Tou-
ristensprachen erzählt und an-
schaulich vor Augen geführt.

Zurück in der Wirklichkeit, ist
das Leben mindestens genauso
aufregend. Den Verlockungen der
Cafés in Canterbury ist schließ-
lich kaum zu widerstehen. Der

malerischste Platz ist „The Old
Buttermarket“ mit direktem Blick
auf Canterburys romantischste
Herberge. In dem historischen
Cathedral Gate Hotel (36 Burgate)
mit seinen 27 Zimmern im Tudor-
stil haben schon Pilger übernach-
tet, als es die angrenzende Pilger-
pforte noch gar nicht gab. Die de-
korative Christ Church Gate von
1517 gibt mit ihren schlanken, in
die Höhe strebenden Stabformen
an den Türmen ein hübsches Bei-
spiel des Perpendicular Style.

Die pittoresken „Alten Weber-
häuser“ in der High Street stam-
men aus der Zeit um 1500. Ihr
dunkelbraunes Fachwerk im wei-
ßen Gemäuer läßt Erinnerungen
an die Normandie aufkommen.
Ihren Namen verdanken sie den
Hugenotten, die hier im 16. Jahr-
hundert Einzug hielten. Heute be-
herbergt das Ensemble ein italie-

nisches Restaurant. Ob mexika-
nisch, arabisch, indisch, chine-
sisch oder auch englisch, die Kü-
che der 55 im Touristenführer
verzeichneten Lokalitäten in Can-
terbury ist international.

Bis zu später Stunde hat Canter-
bury noch so einiges zu bieten. Da
gibt es etwa historische Bootstou-
ren und andere River Trips auf
dem Stour entlang der blühenden
Westgate Gardens, den Resten der
alten Stadtmauer und versteckter
Gassen. Ein Hauch Venedig mit-

ten in England. Ein interaktives
Geschichtsmuseum für die ganze
Familie ist das Museum of Canter-
bury, in dem es unter anderem
das Geheimnis um Leben und Tod
von Christopher Marlowe zu ent-
decken gilt.

Der 1564 geborene Sohn der
Stadt hat als bedeutendster
englischer Dramatiker vor Shake-

speare nicht nur spannende Dra-
men geschrieben, auch sein eige-
nes Leben war äußerst bewegt.
1593 wurde er in Deptford im
Streit erstochen.

Schließlich besitzt Canterbury
noch zwei weitere Weltkulturer-
be-Stätten außerhalb der Stadt-
mauern. Nicht weit östlich der
Kathedrale liegen die Ruinen von
St Augustine’s Abbey sowie ganz
in ihrer Nähe St Martin’s Church,
Englands älteste Pfarrkirche.

Helga Schnehagen

Wo ein Erzbischof ermordet wurde
Canterbury hat nicht nur Schauriges zu bieten – Lebendiges Weltkulturerbe

MMaalleerriisscchheess  CCaanntteerrbbuurryy::  DDiiee  hhuuggeennoottttiisscchheenn  WWeebbeerrhhääuusseerr  aamm  FFllüüßßcchheenn  SSttoouurr Bild: Schnehagen

Auf der Festung Königstein
muß ja auch ein Bäcker
sein, singen die Kinder. Es

folgen der Fleischer, Milchmann
und beinah alle Gewerke. Der
Phantasie sind keine Grenzen ge-
setzt. Sogar die Kanone bekommt
einen Reim. Aber wahrscheinlich
hat das gar nichts mit Phantasie zu
tun. Denn Deutschlands größte Fe-
stung war eine Militärstadt mit ei-
genem Marktrecht. Heute ist das
Bollwerk hoch über dem Elbtal auf
einem riesigen Sandsteinfels Wahr-
zeichen der Sächsischen Schweiz
und ein beliebtes Ausflugsziel.

Die Renaissancekaserne, das ba-
rocke Brunnenhaus mit dem
152,50 Meter tie-
fen Brunnen so-
wie das Pulver-
und Proviantma-
gazin, wo auch
der sächsische
Staatsschatz eingelagert wurde,
sind sehenswert. Die Ende des 16.
Jahrhunderts zur Landesfestung
ausgebaute Wehranlage sicherte
einst die Salzstraße und galt über
300 Jahre auch als ausbruchsiche-

res Staatsgefängnis. Hinter den bis
zu 40 Meter hohen Mauern, die ein
Areal von neuneinhalb Hektar ein-
schließen, wurde 1706 Johann
Friedrich Böttger (1682–1719)
interniert. Als 19jähriger den Hä-
schern des preußischen Königs
entkommen, saß der Alchimist in
der sächsischen Bastille, um aus
unedlem Metall Gold zu machen.
Im Folgejahr setzte er seine Versu-
che in der Jungfernbastei der Resi-
denzstadt Dresden fort und erfand
gemeinsam mit Ehrenfried Walther
von Tschirnhaus das „weiße Gold“.

Die Gewölbe der Dresdner Fe-
stungsanlage sind für die Öffent-
lichkeit nur teilweise zugänglich.

Sie liegen unter-
halb der Brühl-
schen Terrasse,
die 1814 samt
Lustgarten des
k u n s t s i n n i g e n

Grafen Heinrich von Brühl (1700–
1763) den Dresdner Bürgern geöff-
net wurde. Bald avancierte sie zur
beliebten Flaniermeile mit be-
rühmten Cafés und erhielt den Na-
men „Balkon Europas“. Eine Por-

zellanstele mit Böttgers Porträt er-
innert an sein Wirken an diesem
Ort. Im Januar 1708 war ihm ein
erfolgreicher Probebrand gelungen
– die Geburtsstunde des europäi-
schen Porzellans.

Um das Geheimnis der Porzel-
lanherstellung zu schützen, quar-
tierte Kurfürst August der Starke
(1670–1733) den Erfinder bald
schon in der Albrechtsburg im na-

hegelegenen Meißen ein. Da das
Schloß kaum bewohnt war, ließ
August 1710 hier die erste Porzel-
lanmanufaktur Europas einrichten.

Das über 1000jährige Meißen
gilt als Wiege Sachsens. Ein Spa-
ziergang durch die an beiden
Ufern der Elbe gebaute mittelalter-
liche Stadt mit ihren kopfsteinge -
pflasterten Gassen, den rekonstru-
ierten Renaissancebürgerhäusern,

romantischen Innenhöfen und Pas-
sagen endet oft in einem der urigen
Weinlokale. Denn die steilen Wein-
berge in der Umgebung gehören
zum kleinsten deutschen Weinan-
baugebiet entlang der sächsischen
Weinstraße.

Wenn es grau, naß und kalt ist,
haben die Museen Konjunktur. Un-
weit der Al-
brechtsburg im
Triebischtal befin-
det sich heute die
Meißener Porzel-
lanmanufaktur.
Im Porzellanmuseum gelingt dem
Besucher ein Blick hinter die Ku-
lissen. Er kann die einzelnen Ar-
beitsschritte der Porzellanherstel-
lung vom Drehen und Formen über
das Bossieren (Zusammensetzen
der Figuren) bis zum Bemalen der
Stücke miterleben. Ganz nebenbei
erfährt er, daß das berühmte Zwie-
belmuster eigentlich Granatäpfel
darstellt. Die Schwerter, das Zei-
chen für die Echtheit des Meißener
Porzellans, lösten übrigens erst
1722 die Signatur AR für Augustus
Rex ab. Das berühmte Schwanen-

service etwa wurde 1737 bis 1742
für Brühl angefertigt, der es nach
dem Tode Augusts des Starken
nicht nur zum Premierminister Au-
gusts III., sondern auch zum Leiter
der Porzellanmanufaktur gebracht
hatte. Mit über 2000 Einzelteilen
ist es das größte und prunkvollste
Service, das je eine Porzellanma-

nufaktur schuf.
Die Porzellan-

sammlung im
Dresdner Zwinger
ist heute das welt-
weit größte Mu-

seum seiner Art. Porzellanliebha-
ber sollten sich den Anblick der
Raritäten nicht entgehen lassen.
Von rund 20000 inventarisierten
Porzellankunstwerken werden
2000 ausgestellt. August der Starke
verkaufte sogar 600 seiner besten
Soldaten an Preußen zur Anschaf-
fung ostasiatischer Porzellane. De-
ren größte Stücke zieren heute als
„Dragonervasen“ die Dresdner
Sammlung. Wer selbst von echtem
„Meißener“ speisen möchte, hat
dazu im Restaurant Meißen Gele-
genheit. Cornelia Höhling
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Das »weiße Gold« weckte Begierden
Sehenswürdigkeiten in Sachsen – Von der Festung Königstein bis zur Albrechtsburg – Der Porzellan-Erfinder sollte nicht entkommen

Beliebte Flaniermeile 
mit Cafés

Ein Blick hinter 
die Kulissen

Ganzjährig
rodeln

Bad Tölz – Mit dem „Blomberg-
Blitz“ ist neben der Sommerro-
delbahn in Bad Tölz jetzt eine Ro-
delbahn eröffnet worden, die
ganzjährig befahren werden kann.
Sie ist 500 Meter lang und erlaubt
eine Geschwindigkeit von bis zu
40 Stundenkilometern. Sechs
Steilkurven auf der schienenge-
führten Bahn, die auch bei Regen
und im Winter genutzt werden
kann,  sind die Attraktion. PAZ

Korallenriff als
Weltnaturerbe

Radfahrer mit
Weste

Grande Terre – Die Unesco hat
das Korallenriff vor der größten
Insel Neukaledoniens im Pazifik
als Weltnaturerbe anerkannt. Das
Neukaledonische Barriereriff ist
nach dem australischen Great
Barrier Reef das zweitgrößte der
Welt. In der rund 15 000 Quadrat-
kilometer großen Formation mit
sechs Atollen leben allein 310 Ko-
rallenarten, mehr als 9000 Tier-
und Pflanzenarten sowie die welt-
weit größte Population von See-
kühen. PAZ

Paris – Radfahrer müssen in
Frankreich ab sofort nachts und in
der Dämmerung außerhalb ge-
schlossener Ortschaften eine
Warnweste tragen. Bei Nebel oder
Regen gilt diese Vorschrift auch
tagsüber. Hält man sich nicht dar-
an, droht seit Oktober eine Geld-
buße von 35 Euro. PAZ
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B e s t e l l c o u p o n

42/08
Achtung!   Neue Adresse   Achtung!

Bruno Bandulet
Das geheime Wissen

der Goldanleger
»Der deutsche Goldpapst«
enthüllt sein Insiderwissen

Geb., 288 Seiten, zahlr. Abb.
Best.-Nr.: 6694, € 19,90

Heinz Nawratil
Die deutschen 

Nachkriegsverluste
Gestützt auf amtliche

Dokumentationen
Geb., 144 Seiten

Best.-Nr.: 6636, € 14,95

Hans-Joachim
Zimmermann Hrsg.

So geschah es...
von Lisbeth Buddrus

Geb., 214 Seiten
Best.-Nr.: 6399, € 14,50

Ellen Hodgson Brown
Der Dollar-Crash

Was Banker Ihnen nicht
erzählen!

Geb., 640 S., mit 8 Grafiken
Best.-Nr.: 6693, € 24,95

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Prof. Dr. Eberhard Hamer /
Dr. Eike Hamer
Was tun, wenn der
Crash kommt?
Wie sichere ich mein Ver-
mögen oder Unternehmen?
Noch rechnet unsere Wohl-
standsgesellschaft nicht mit
dem Crash, der sich längst
abzeichnet. Wir sind in den
Sozialsystemen, in den
Finanzmärkten, den öffent-
lichen Finanzen, dem
Arbeitsmarkt, der inneren
Sicherheit und unserer
gesellschaftlichen Ordnung
auf eine Krise nicht vorbe-
reitet, haben uns aber auch

im privaten Bereich und mit unseren Vermögens-
anlagen viel zu wenig auf eine Krise eingestellt.
Das Buch schildert die Auswirkungen einer Krise
auf verschiedene Bereiche wie Wirtschaft, Arbeit,
Finanzen, Sozialsystem und Sicherheit und gibt
konkrete Tipps, wie man mit seinem Vermögen
und Unternehmen in der Krise überleben und
besser als andere durch die Krise kommen kann. 
Es richtet sich deshalb nicht nur an die Verant-
wortlichen in Politik und Gesellschaft, sondern
ganz direkt an den vermögenden und
unternehmerischen Mittelstand – gerade in Zeiten

wie diesen ein unverzicht-
bares Buch.
Hamers These: Wer sich
rechtzeitig und richtig vor-
bereitet, den wird
eine kommende Weltwirt-
schaftskrise nicht überra-
schen, am wenigsten
schädigen und er hat
sogar in der Krise beson-
dere unternehmerische
Chancen!

Geb., 10. aktualisierte und
überarbeitete Auflage,
272 S., Hardcover
Best.-Nr.: 1674

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

ANDREAS KOSSERT
Damals in Ostpreußen
Der Untergang einer deutschen
Provinz
Das Begleitbuch zum ARD- Film
Andreas Kossert erzählt die
Geschichte dieses faszinieren-
den und widersprüchlichen
Landes zwischen Weichsel und
Memel, seiner Ursprünge und
Mythen. Der Autor beschreibt
das Leben, die Hoffnungen und
Ängste der Menschen in Ost-
preußen in den Jahren vor und
während des Zweiten Welt-
kriegs. Wie wurde der Kriegsbeginn erlebt, wie das
bedrohliche Heranrücken der Ostfront? Inwieweit
war die Bevölkerung Spielball deutscher, sowjet-
ischer, britischer und amerikanischer Politik? Wie

kam es im Frühjahr 1945 innerhalb weniger
Wochen zur dramatischen Flucht von etwa
2,5 Millionen Menschen in Richtung West-
en? Und schließlich: Wie lebt die Heimat in
der Erinnerung vieler Ostpreußen weiter?
Indem Kossert die historischen Zusammen-
hänge erklärt und gleichzeitig die Menschen
zu Wort kommen lässt, zeichnet er ein ein-
drucksvolles Bild dieser einst östlichsten
Provinz des Deutschen Reichs und fragt,
was davon in unserem Gedächtnis geblie-
ben ist. Ein hoch emotionales Thema, von
dem viele deutsche Familien betroffen sind.

Gebundenes Buch,
256 Seiten,
13,5 x 21,5 cm
Best.-Nr.: 6680

Ostpreußische Küche
T r a d i t i o n ,
G e s c h i c h t e
und Gerichte
verknüpft in
einem unter-
haltsamen und
reich bebilder-
ten Kochbuch
Ideal als Mit-
b r i n g s e l ,
Andenken oder
Geschenk Hebt
sich von der
Masse der üblichen Kochbü-
cher ab "Hat's geschmeckt?" –
"Ja.", "Bist du satt?" – "Ja.",
"Willst du mehr?" – "Ja." (alltäg-
liches Fragespiel zwischen Ost-
preußen). Mit diesem kleinen

Kochbuch wird der Versuch
unternommen, etwas
scheinbar unwieder-
bringlich Verlorenes
festzuhalten. Alte
Rezepte werden wieder
entdeckt und zum Teil
unserer Zeit angepasst.
Ziel dieses Buches ist
es, die Wiederbege-
gnung mit einer unter-
gegangenen Welt mög-
lich zu machen, eine
kulinarische Reise in die

Vergangenheit zu unternehmen
und dabei auch ein wenig Lan-
deskunde zu betreiben.
Geb., durchgehend farb. Abb.,
128 Seiten, Format 19 x 24 cm
Best.-Nr.: 6233, € 7,95

Ostpreußen
Quiz- und Rätselbuch
Der ultimative Rätselspaß

rund um Ostpreußen
Kart., 128 Seiten

Best.-Nr.: 6682, € 3,95

€19,90

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Manschettenknöpfe

Elchschaufel- 
Manschettenknöpfe

Maße: 18mm hoch,
15 mm breit,

emaillierte Oberfläche,
Lieferung in

Geschenkschachtel
Best.-Nr.:6643, € 14,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Andreas Kossert
Kalte Heimat

Die Geschichte der deutschen
Vertriebenen nach 1945
Geb. Buch, 432 Seiten

Best.-Nr.: 6558, € 24,95

NEU

F. Kugler/ B. Schrader
Friedrich der Große
und seine Zeit in Wort
und Bild
Friedrich der II., genannt
der Große, zählt unbestrit-
ten zu den populärsten
preußischen Königen und
geschichtlichen Personen
überhaupt, dessen histori-
sche Taten durch die
Jahrhunderte fortwir-
ken. In diesem Bild-
band sind die mei-
sterhaften und inzwi-
schen als klassisch zu
bezeichnenden Dar-
stellungen von Menzel,
Chodowiecki, Rössler,
Camphausen, Schadow
und anderen Künstlern
vereinigt, die mit den
Texten des bekannten

Historikers Kugler
ein facettenreiches
Bild der geschicht-
lichen Größe dieses
bedeutendsten
Preußenkönigs und
seiner Zeit geben.

Reprint des Origi-
nals von 1900
Geb., 192 Seiten,

mit 90 Taf.
und 124
Abb., For-
mat:
22,5 x 26,5
cm
Best.-Nr.:
5865,
€ 16,95

Ursula Rogg
Nord Neukölln
Ein Frontbericht aus dem
Klassenzimmer
Vier Jahre unterrichtete Ursu-
la Rogg Kunst an einem Gym-
nasium in Berlin-Neukölln. Sie
begann mit viel Ambition und
neuen Ideen für einen lebendi-
gen Unterricht. Doch am Ende
dieser Zeit steht die ernüchtern-
de Einsicht, dass Lehrer in
Problembezirken wie Neukölln auf
verlorenem Posten wirken:
Beleidigung, Demütigungen und
sogar Gewalt stehen auf der
Tagesordnung. 

Der Weg in die Resignation scheint
unausweichlich. Schuld daran ist auch
eine Schulpolitik, die lange Zeit die
Augen vor den realen Alltagsverhält-
nissen verschlossen hat und qualifi-
zierte Pädagogen tagtäglich verheizt.
Roggs Bericht ist packend wie eine
Reportage und aufwühlend, wie es
nur Geschichten aus dem realen
Leben sein können.
Geb., 224 Seiten
Best.-Nr.: 6695

€29,90

Modernes Antiquariat Unsere Musikempfehlung

Peter Petersen
Fliegender Sand
Aus dem Leben eines Bauernjungen für das Bauerntum
im 20. Jahrhundert
Peter Petersen, Landwirtschaftsrat a.D., 1904 in Arenholz
auf der schleswigschen Geest - »fliegender Sand« - als
vierter Bauernsohn unter acht Kindern geboren. Nach Leh-
rerausbildung Lehrer an Heimvolkshochschule, Landju-
gendarbeit im Reichslandbund, in Goslar und Berlin im
Reichsnährstand, Referent im Verwaltungsamt des Reichs-
bauernführers.Nach vier Jahren Kriegsdienst abenteuerli-
che Flucht vor den Sowjets, Übernahme des väterlichen
Hofs und zugleich Lehrer bis 1968 und Mitglied des
Schleswig-Holsteinischen Landtages. Mit der von Petersen
gestifteten schwarzen Bauernfahne und unter der Führung
von Claus Heim und Wilhelm Hamkens wur den Fanale für
die Landvolkbewegung und Signale für die »Weimarer
Republik« gesetzt. Veröffentlichte Schriften, u.a. 1929 »Unter der
schwarzen  Bauernfahne«, Hörspiel danach 1936 »Timm Maaßen«,
Vorbild für Hans Falladas Bauernroman und Film »Bauern, Bonzen
und Bomben«. Nach 1945 Schaffung des sogenannten »Arenholzer
Anbauernsystems« für die Ansiedlung vertriebener Bauern
Kart., 144 Seiten
Best.-Nr.: 6691

100 Deutsche Volkslieder, 3-CD-Box
CD 1: Wohlauf, die Luft geht frisch und rein • All mein Gedanken, die
ich hab • Mein Mädel hat einen Rosenmund • Kein Feuer, keine Koh-
le • Jetzt fängt das schöne Frühjahr an • Es, es, es und es • Ein Jäger
aus Kurpfalz • Es blies ein Jäger wohl in sein Horn • u.a.
CD 2: Tanz mir nicht mit meiner Jungfer Käthen • Heißa Kathreiner-
le • Hopsa, Schwabenliesel • Wenn alle
Brünnlein fließen • Das Lieben bringt
groß Freud • Ännchen von Tharau • Im
schönsten Wiesengrunde • Wahre
Freundschaft • Loreley • Und in dem
Schneegebirge • u.a.
CD 3: O Täler weit o Höhen • Kein
schöner Land in dieser Zeit • Am Brun-
nen vor dem Tore • An der Saale hellem Strande • Ach, wie ist´s mög-
lich dann • Du, du liegst mir am Herzen • Der König von Thule • Es
waren zwei Königskinder • Heidenröslein • Freut euch des Lebens •
Der Winter ist vergangen • Auf, auf zum fröhlichen Jagen • u.a.
Rundfunk-Jugendchor Wernigerode, Mädchenchor Wernigerode,
Studiochor Berlin
Best.-Nr.: 6452, € 24,95

Ein Männlein steht im Walde
Die schönsten alten Kinderlieder
Hänschen klein • Jetzt kommen viele
Musikanten • Kuckuck, Kuckuck ruft´s aus
dem Wald • Alle meine Entchen • Ich bin
die Frau Hummel • Ein Männlein steht im
Walde • Der Schaffner hebt den Stab • Lie-
be Schwester, tanz mit mir • Meine Blüm-
chen haben Durst • Zeigt her eure Füße •
Dornröschen war ein schönes Kind • Backe, backe Kuchen u.a.
RUNDFUNK-KINDERCHOR BERLIN
und der ARMONISCHER KINDERCHOR DRESDEN
Best.-Nr.: 6448, € 12,95

Fuchs, du hast die Gans gestohlen
Die schönsten Kinderlieder (Folge 2)

Fuchs, du hast die Gans gestohlen • Es
tanzt ein Bi-Ba-Butzemann • Grün, grün,

grün sind alle meine Kleider • Suse, liebe
Suse • Trarira, der Sommer, der ist da •
Kleine Meise • Eine kleine Geige • u.v.a.

Rundfunk-Kinderchor Berlin,
Pilharmonischer Kinderchor Dresden u.a.

Best.-Nr.: 6449, € 12,95

Fried von Bartocki /
Klaus von der Groeben
Adolf
von Bartocki
Das Lebensbild des
ostpreuß. Oberpräsi-
denten,
Kart., 201 Seiten
Best.-Nr.: 5892

Jetzt nur noch

€ 1.95

Waltraud Hansen
Die Erde liegt
unter den Füßen
der Mütter
Lebensbericht einer
Mutter
von 13 Kindern
Kart., 142 Seiten
Best.-Nr.: 5680
Ersparnis 64 %

statt € 8,40

nur€2,95*

nur€2,95*

*Mängel-exemplare

Prof. Dr. Alfred de Zayas
50 Thesen

zur Vertreibung
Kart., 52 Seiten

Best.-Nr.: 6635, € 7,00

Lotte S. Couch
Sandlauken
Todesmarsch in Ostpreußen
Geschichte einer Überlebenden

Die Leiden der 1945 in Ostpreu-
ßen zurückgebliebenen Deut-
schen beschreibt dieser Roman:
Eine Landarbeiterfamilie aus dem
Dorf Sandlauken kämpft nach
dem Einmarsch der Roten Armee
um die Existenz. Viele Familien-
mitglieder sterben auf dem
Todesmarsch Hunderttausender
von den Russen durchs Land ge-
triebener Deutscher. Während
die Menschen der Brutalität ihrer Bewacher, dem
Hunger und den Strapazen zum Opfer fallen,
besetzen Plünderer ihre Häuser.

Edith Goertz, eine der wenigen
Überlebenden ihrer Familie, reist
ein halbes Jahrhundert später
zusammen mit der Autorin in das
heimatliche Sandlauken, wo die
Realität des Schauplatzes für beide
die Vergangenheit noch einmal
präsent werden läßt.
Als gebundenes Buch.
Best.-Nr.: 6647, 
statt € 14,90 nur noch € 6,95

Kart., 176 Seiten, Best.-Nr.: 2434
statt € 8,90
nur noch € 4,95

Peter Deiries
So schnell sterben die
Ostpreußen nicht aus

Kart., 192 Seiten
Best.-Nr.: 3899, € 11,50

Reinhard Hauschild
Flammendes Haff

Ein junger Offizier schreibt in
der Sprache der Soldaten

vom Untergang Ostpreußens
Kart., 297 Seiten

Best.-Nr.: 1035, € 15,50

Ingrid Heimbucher-Peschgens
Hunger, Gewalt und
Tod in Ostpreußen

1945- 1947
Kart., 159 Seiten

Best.-Nr.: 2623, € 8,80

Als wir Frauen stark
sein mußten

Erinnerungen 1939-1945
Geb., 84 Seiten

Best.-Nr.: 6689,  € 9,95

CD

CD

3 CDs

NEU
Ostpreußen & Danzig

Früher und Heute
Veränderungen anschaulich

dokumentiert
Geb., farb. und s/w Abb.,

160 Seiten,
Best.-Nr.: 6684, € 9,95

€19,95

Sonderangebot –

Exklusiv für die

Leser der PAZ!

Rest-
auflage!

Ankauf
von antiquarischen Büchern

Ihre Bücher
in gute Hände.

Angebote
bitte an
Telefon
03 41 /
6 04 97 11
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Von Zecken und Elfen
Warum Politiker die ersten Gewinner der Krise sind und Verstaatlichung

gar nicht mehr schlimm ist / Der Wochenrückblick mit KLAUS J. GROTH

Zugegeben, es hätte mich
stutzig machen sollen, als
die Sparkasse, deren Kunde

ich bin, im vergangenen Sommer
massiv für den Abschluß einer
Zeckenversicherung warb. Aber
als Kunde einer Sparkasse oder
Bank ist man mittlerweile daran
gewöhnt, daß die Jungs mit den
breiten Nadelstreifen ständig
neue Produkte entwickeln, von
denen niemand weiß, wozu sie
gut sein sollen. Warum sollten sie
nicht versuchen, einen Deal mit
einer Versicherung gegen Zecken-
bisse zu machen? Vollkommen
unpassend wirkte das schon da-
mals nicht. Allerdings wird erst
jetzt in der großen Krise so richtig
klar, wie vorausschauend eine
Versicherung gegen Blutsauger
gewesen wäre. 

Wir haben zum Glück das Wort
unserer Kanzlerin. Das hält in
dem Schlamassel aufrecht. Mer-
kel und Kollegen schaffen das
schon. Ganz locker mit 500 Milli-
arden. 

Bevor die Welt nicht endgültig
untergeht, produziert jede Krise
Verlierer und Gewinner. Von den
Verlierern sind schon etliche be-
kannt – und von sehr, sehr vielen
anderen ist zu vermuten, daß sie
auch dazu gehören. Da aber nie-
mand gerne als Verlierer erkannt
wird, tun viele so, als sei gar
nichts. 

Gewinner dagegen stellen sich
gerne ins Licht. Da können zur
Zeit gar nicht genug Schweinwer-
fer aufflammen, wenn einer poli-
tisch strahlend die Rüstung des
Retters anzieht. Gerade einmal
ein paar Tage ist es her, da war
das Ansehen eines Berufspoliti-
kers so sehr im Keller, daß jeder
Gebrauchtwagenhändler mitlei-
dig lächelte. Vertrauen zu Politi-
kern? Zu deren Sachkenntnis?
Pustekuchen! Zu deren Zuverläs-
sigkeit? Pustekuchen! (Wie lok-
ker-flockig sich aus einem Wort-
bruch harte Fakten stricken las-
sen, das erlebt das staunende Pu-
blikum gerade in Hessen.) Zu
sorgsamem Umgang mit dem
Geld anderer Leute? Pusteku-
chen! (Schulden machen, um
Schulden zu begleichen, das
zeugt nicht gerade von Solidität). 

Auffallende Widersprüche zwi-
schen Wort und Tat ließen das
Ansehen der Politiker unter Kar-
toffelkellerniveau absinken. Die

Meinungsforscher von Allens-
bach fanden im Sommer dieses
Jahres heraus: Nur noch sechs
Prozent der Deutschen meinten,
Berufspolitiker verdienten beson-
dere Achtung. Kartoffelkellertiefer
geht es kaum. 

Und nun dieser wunderbare
Abgrund von Krise! So wunder-
bar abgrundtief, daß gebeutelte
Politiker selbst im schwarzen Kar-
toffelkeller noch ein Licht der
Hoffnung erblicken.

Seit niemand mehr durchblickt,
setzt man wieder auf diejenigen,
die zumindest entschlossen in
jedwede Kamera blicken. Ihnen
wird wieder geglaubt. Aufs Wort.
Weil alles andere nur noch viel
schlimmer wäre. 

Privatisierung
des letzten öf-
fentlich-recht-
lichen Lokus,
das war gestern.
Die Strategie der
Stunde lautet
„V e r s t a a t l i -
chung“. Auf
Dauer soll sie
aber nicht sein. Der Steuerzahler
soll nur so lange die Trümmer des
Größenwahns beseitigen helfen,
bis die Banker wieder richtig
Kohle machen. 

Nun allerdings fragt sich der
Kleinsparer: Wo sind denn die
Milliardengewinne abgeblieben,
von denen die Banker ihre fetten
Boni abzwackten? Der Kleinspa-
rer hat eben keinen Durchblick,
sonst würde er nicht solche dum-
men Fragen stellen. Die Gewinne
sind futsch. Die Boni sind selbst-
verständlich eingesackt.

Eben genau dieser Kleinsparer
ohne Durchblick ist es, der verun-
sichert grübelt, ob es denn nicht
die unter staatlicher Aufsicht ste-
henden Landesbanken waren, die
als erste hierzulande die Hosen
runterlassen mußten, weil sie
Milliarden verzockt hatten? Und
nun sollen Politiker, die bereits an
Bord waren, als diverse Kähne auf
Grund liefen, andere Kähne wie-
der flott machen? Das verlangt
Gottvertrauen.

Überhaupt Vertrauen. Nichts ist
so wertvoll. Nichts ist so flüchtig.
Das Vertrauen in die Banken
brach schneller zusammen als die
Kurse an der Börse. Zwei Sätze
beten gegenwärtig Banker und Po-
litiker als Mantra: Merksatz 1:

„Ihr Geld ist absolut sicher. Unse-
re Einlagensicherung …. “ Merksatz
2: „Die Banken trauen sich nicht
mehr untereinander. Wir müssen
das Vertrauen wieder herstellen.“

Das Merkwürdige an der Sache
ist: Je häufiger er diese Sätze hört,
desto weniger vertraut der Klein-
sparer deren Aussage.

Vertrauen setzt Verständnis vor-
aus. Jedenfalls in der Regel. Aber
nach welchen Regeln die Dinge in
dieser Krise ablaufen, das ent-
zieht sich dem allgemeinen Ver-
ständnis. Zum Beispiel die Sache
mit den Bürgschaften und Kapi-
talspritzen. Die stellt unser Fi-
nanzminister ebenso in Aussicht
wie etliche seiner Kollegen. Unser

Finanzminister
hat – wie seine
Kollegen – kein
Geld. Das hat er
uns in der Ver-
gangenheit im-
mer wieder
nachdrücklich
klar gemacht.
Nun will er von
dem Geld, das er

nicht hat, Milliarden an die Ban-
ken geben, die zwar Geld haben,
es aber nicht rausrücken wollen.
Jedenfalls nicht für andere Ban-
ken. 

Um die Kröten für die Bürg-
schaften und Kapitalspritzen für
die Banken locker zu machen,
braucht unser Finanzminister al-
so zusätzliches Geld. Wo be-
kommt er das bloß auf die
Schnelle her?

Vermutlich von den Banken. Bei
denen ist er als Kunde bestens be-
kannt, schließlich steht er dort
ohnehin tief in der Kreide. Wenn
er dann auf die astronomisch ho-
hen Schulden noch ein paar neue
Schulden draufgesattelt hat,  kann
er das Geld an die Banken weiter-
geben. So etwas nennt man Geld-
wirtschaft – und die hat, wie wir
in letzter Zeit lernen mußten, mit
der Realwirtschaft nichts zu tun.

Realwirtschaft ist, wenn man
was schafft. Wer bei der Arbeit
schafft, der schwitzt (gelegentlich)
dabei. Wer in der Geldwirtschaft
handelt, der kennt ausschließlich
(aber momentan ständig) den
Angstschweiß.

Auf Grundlage dieser schlich-
ten Definition ist weiter zu fragen:
Und was ist dann Geldwirtschaft?
Phantasialand? Nach allem, was

sich vor uns auftut, kommt das
der Sache schon ziemlich nahe.
Wir haben lange Zeit nur nicht
begriffen, daß die phantasiebe-
gabtesten Märchenerzähler als
Berufskleidung dunklen Anzug
tragen und in Glaspalästen sitzen.
Dort entwickelten sie statt realer
Produkte zauberhafte Finanzpro-
dukte. Von solchen Zauberkugeln
haben Märchenerzähler immer
reichlich: Voller schönster Ver-
sprechen tanzen da auf den
Charts die Kurven immer auf-
wärts, es ist nicht zu begreifen.
Das Unbegreifliche nannte man
dann „komplex“. Je unbegreif-
licher, desto komplexer, je kom-
plexer, desto größer die Verspre-
chen. Die Märchenerzähler ver-
sprachen den unerschöpflichen
Goldesel, vorausgesetzt, man füt-
tere ihn nur ausreichend mit vie-
len Euros. 

Erst war der Goldesel komplex,
jetzt sind alle Esel perplex. Sie
fragen sich perplex, wohin all die
schönen Billionen entschwanden.
So unbegreiflich wie die komple-
xe Geldvermehrung, so unbegreif-
lich sind die Abgründe, die sich
plötzlich auftun. Sollen wirklich
allein leichtfertige Häuslebauer in
den USA dies alles angerichtet
haben? Sollen sie allein dieses
Schwarze Loch des Geldes mit
der Baugrube gebuddelt haben? 

Über die wundersame Vermeh-
rung des Geldes konnte man so
ziemlich alles erzählen. Über den
wundersamen Schwund des Gel-
des herrscht Schweigen. Dabei ist
er nicht weniger märchenhaft:
Schuld sind die Elfen. Weshalb ist
Island sonst wohl der erste Staat,
dem der Bankrott droht? In Island
kennt man sich aus mit Elfen und
Trollen. Deshalb gibt es dort –
ganz offiziell – Elfenbeauftragte.
Die prüfen jeden Bauplatz, ob er
nicht bereits von einer Elfe belegt
ist. Ist das der Fall, wird von ei-
nem Bauantrag abgeraten. 

Wer sagt denn, daß diese islän-
dischen Banken, bei denen der
Kleinsparer heute nicht mehr an
sein Geld kommt, sich nicht skru-
pellos über das Elfen-Gebot hin-
wegsetzten und auf Elfenland
bauten? Was in solch einem Fall
passiert, ist schließlich auch be-
kannt: Unglück über Unglück.

Das glauben Sie nicht? Andere
haben noch ganz andere Sachen
vor der Krise geglaubt.

Da verspricht
einer ohne

Geld einem anderen
mit Geld

zusätzliches Geld

Vietghanistan
Vor sieben Jahren hab’ profan
ich hier den Vers geschrieben:
Auf, auf nach Vietghanistan! –
Erschien’s euch übertrieben?

Verteidigt werden dort, wie’s
heißt,
des Abendlandes Werte –
ein Wunschbild, das indes sich
meist
ins Gegenteil verkehrte.

Man bringt den Fortschritt, das ist
fein,
und bleut ihn diesen 
Leuten
mit Zuckerbrot und Bomben 
ein –
ach wie sich die drauf 
freuten!

Im Bunde ist man – welcher
Hohn –
mit Heroin-Baronen,
und mehr denn je gedeiht der
Mohn
in stolz befreiten Zonen.

Die Gotteskrieger wachsen 
nach
wie Unkraut auf Ruinen –
was nützen angesichts der
Schmach
die teuren Kriegsmaschinen!

Drum ging’s für viele schon zurück
im Plastiksack verladen,
und allzu oft erklang das Stück
vom guten Kameraden.

Doch weiter opfert man vor Ort
Soldaten und Moneten –
für jene just, die selber dort
die Drachensaaten säten!

Die Wacht am Oxus – immer
noch
als Beistandspflicht gepriesen –
die hat sich längst als schwarzes
Loch
und Volksbetrug erwiesen ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Der Volkswirt
der Kanzlerin

In der Öffentlichkeit ist er kaum
bekannt, dabei dürfte sein

Einfluß auf das Schick sal des Lan-
des in den vergangenen Tagen
enorm gewesen sein :  Jens
Weidmann ist der Wirtschaftsbe-
rater von Bundeskanzlerin Angela
Merkel (CDU).

Schon wenige Monate nach ih-
rer Wahl holte Merkel den 1968
geborenen Volkswirt Anfang 2006
zu sich ins Kanzleramt. Zuvor war
Weidmann Leiter der Abteilung
Geldpolitik und monetäre Analy-
sen bei der Bundesbank und galt
als wichtiger Berater der Bank-
spitze in volkswirtschaftlichen
Fragen.

Der Wirtschaftsweise Bert Rü-
rup sagte ihm damals eine große
Zukunft bei der deutschen Zen-
tralbank voraus: „Er ist ein bril-

l a n t e r  Ko p f ,
wahrscheinlich
d e r  n äc h s t e
Chefvolkswirt
d e r  B u n d e s -
bank.“ Als Ge-
neralsekretär
des Sachver-

ständigenrates von 1999 bis 2003
und davor durch seine Tätigkeit
beim Internationalen Währungs-
fonds (IWF) konnte Weidmann
schon damals auf eine für sein Al-
ter beachtliche Berufserfahrung
zurückblicken.

Dem Wirtschaftsberater der
Kanzlerin wird nachgesagt, kom-
plexe Zusammenhänge leicht ver-
ständlich erklären zu können.
Auch sei er kein Ideologe, son-
dern stets auf sachorientierte Lö-
sungen aus.

Weidmann hat einen ausge-
zeichneten Draht zu Jörg Asmus-
sen, Staatssekretär im Finanzmi-
nisterium. Vermutlich basiert die
reibungslose Zusammenarbeit,
die Bundeskanzlerin Merkel und
ihr SPD-Finanzminister Peer
Steinbrück bei der Behandlung
der Finanzkrise an den Tag legten,
zu einem Gutteil auf diesem Ver-
trauensverhältnis.                 H.H.

Die von Berlin zurückgewie-
sene Idee eines „Europäischen
Rettungsfonds“ für die Banken
hat auch der Chef des Münche-
ner Ifo-Instituts, Hans-Werner
Sinn, in der „Frankfurter Allge-
meinen Sonntagszeitung“
(12. Oktober) gründlich verworfen:

„Da kann man als Deutscher
ja nur mit dem Kopf schütteln.
Uns geht das hier in dem Maße
ja gar nichts an. Wir haben un-
sere Industrie in Deutschland.
Die Engländer haben ihr Fi-
nanzsystem. Und jeder lebt da-
von. Wenn unsere Industrie aber
am Ende wäre: Ob dann die
Engländer auch dafür einsprin-
gen würden, mit einem europa-
weiten Fonds? Ich denke, nicht.“

Der Philosoph Konrad Paul
Liessmann trauert in der Wie-
ner Zeitung „Die Presse“:

„Jörg Haider wird allen abge-
hen, vor allem seinen Gegnern.
Er hat immerhin zwei Genera-
tionen von Intellektuellen ihre
Daseinsberechtigung verliehen.“

Bundespräsident Horst
Köhler rät im „Spiegel“ (13. Ok -
tober) vor dem Hintergrund der
Finanzkrise, Abschied zu neh-
men von der Sehnsucht nach
Geldzugewinn ohne echte Lei-
stung:

„Im Prinzip will jeder reich
werden ... Wir dachten, das geht
am schnellsten mit Geldhan-
delsgeschäften ... Wenn wir ein
neues Bewußtsein für den Wert
des Geldes haben wollen, dann
sollten wir ein neues Bewußt-
sein für den Wert der Arbeit
entwickeln.“ 

Mehr Christen
als Kommunisten
Peking – Laut einem Bericht des
britischen Magazins „Economist“
gibt es in der Volksrepublik China
mittlerweile mehr Christen als
Kommunisten. Demnach stehen
74 Millionen KP-Mitgliedern bis
zu 130 Millionen Christen gegen-
über. Nach bisheriger Schätzung
sind zwar nur rund 80 Millionen
Chinesen christlichen Glaubens.
Doch laut dem Pekinger Wissen-
schaftler Zhao Xiao ist diese Zahl
zu tief gegriffen, da viele Christen
in China ihren Glauben nur ver-
deckt praktizierten.              idea

Sotschi 2014
im Strudel der

Finanzkrise
Moskau – Die Finanzkrise gefähr-
det den bisherigen Finanzie-
rungsplan für die Olympischen
Winterspiele in Sotschi 2014. Der
russische Minister für regionale
Entwicklung, Dmitri Kosak, zeigt
sich diesbezüglich besorgt. Ruß-
land leidet ohnehin unter dem
Ölpreisrückgang und verlor in der
Bankenkrise viele weitere Milliar-
den. Auch die Organisatoren der
Sommerspiele in London 2012
hatten bereits über Geldprobleme
infolge der Finanzkrise geklagt
(die PAZ berichtete). 


	PAZ42_1_1.qxd
	PAZ42_1_2.qxd
	PAZ42_1_3.qxd
	PAZ42_1_4.qxd
	PAZ42_1_5.qxd
	PAZ42_1_6.qxd
	PAZ42_1_7.qxd
	PAZ42_1_8.qxd
	PAZ42_1_9.qxd
	PAZ42_1_10.qxd
	PAZ42_1_11.qxd
	PAZ42_1_12.qxd
	PAZ42_1_13.qxd
	PAZ42_1_14.qxd
	PAZ42_1_15.qxd
	PAZ42_1_16.qxd
	PAZ42_1_17.qxd
	PAZ42_1_18.qxd
	PAZ42_1_19.qxd
	PAZ42_1_20.qxd
	PAZ42_1_21.qxd
	PAZ42_1_22.qxd
	PAZ42_1_23.qxd
	PAZ42_1_24.qxd

